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I. 


An einem Märzmorgen, ſehr früh, als ſoeben 
der erſte Tagesſchimmer von den kleinen Vögeln des 
Wäldchens am Fluſſe begrüßt wurde, die ſich freuten, 
wieder einmal die Kälte und die Gefahren einer Nacht 
überſtanden zu haben, ſchritt ein junger, klaräugiger 
Mann in einem der Kühle des Morgens durchaus 
nicht entſprechenden eleganten Geſellſchaftsanzuge am 
Ufer des Fluſſes hin, wo zwiſchen dem ſchnell ſtrö— 
menden Waſſer und dem Wäldchen ein ſchmaler Pfad 
ſich am Weidengebüſch vorüberſchlängelte. 

Seinen Chapeau claque hielt er zuſammen⸗ 
geſchoben in der Linken, ſo daß der Morgenwind 
freies Spiel hatte mit dem rötlich blonden, leicht ge⸗ 
lockten Haupthaar, das die breite offene Stirn und 
die Schläfen des angenehmen Geſichtes umrahmte. 
Die Farbe der Geſundheit lag mit roſigem Anhauch 
auf dieſem Antlitz, deſſen regelmäßige und männlich 


energiſche Züge um ſo mehr hervortraten, als der feine 
he ; 
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Mund, das runde Kinn und die von traulichem Ver⸗ 
kehr mit Wind und Sonne Zeugnis gebenden bräunlichen 
Wangen von jeder Spur des Bartes befreit waren. 
Der junge Mann hätte um des letztern Umſtandes 
willen vielleicht für einen Bühnenkünſtler können ge⸗ 
halten werden, hätte nicht in ſeiner ſonſtigen Erſcheinung 
bei aller Elaſtizität in Gang und Bewegung eine 
gewiſſe ernſte Zurückhaltung und in ſeinen blitzenden 
blauen Augenſternen eine ſeltſame Miſchung von 
Mannestiefſinn mit kindlicher Einfachheit gelegen, wie 
ſie derjenige nicht bewahren kann, der alle Abende vor 
den Lampen ſeine eigene Perſönlichkeit irgend einem 
fremden, von der Phantaſie der Dichter erfundenen 
Charakter anpaſſen muß. 
Der frühe Morgenwanderer am Fluſſe war der 
Dr. phil. Hans Almeneuer. Er hatte die Nacht 
durchtanzt und es nicht mehr der Mühe wert gehalten, 
da er als einer der letzten den Ballſaal verließ, das 
Bett aufzuſuchen. Sondern ſo wie er ging und ſtand, 
in Frack und weit ausgeſchnittener Weſte, ohne Ueber⸗ 
rock, war er aus dem Ballhauſe über die nahe große 
Brücke zur Stadt hinausgeeilt auf dem Wege, der 
durch den Wald und dann weiter zum Ufer des 
Fluſſes hinabführte. Zum Glück für den Unvorſichtigen, 
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der auf ſeine jugendliche Geſundheit trotzte, hatte feit 
einigen Tagen warmer Südwind geweht, der die 
immerhin noch empfindliche Kühle eines Märzmorgens 
doch weſentlich milderte. Uebrigens — wer weiß? — 
vielleicht würde auch rauhere Luft dem Spaziergänger 
nicht erheblichen Nachteil gebracht haben; denn Hans 
Almeneuer, wie er ſo ſeine breite Bruſt und ſeinen 
gedrungenen muskulöſen Körperbau dem Morgenwinde 
ausſetzte, war ſich wohl bewußt, der Abkömmling eines 
kernhaften Geſchlechts von Alpenhirten und Gemsjägern 
zu ſein, der ſeine eigene Jugend bis zum fünfzehnten 
Jahre als Hirtenbube zugebracht hatte und der auch 
während ſeiner ſpätern Studienzeit immer wieder, in 
Ferien, mit freudig pochendem Herzen zu ſeinen Flühen 
und Gletſchern zurückgekehrt war. Wenn dieſe ſeine 
Herkunft aus der niedern Hütte eines ſchlichten Mannes 
ihm manche Entbehrung auferlegt hatte, da er ſich 
frühzeitig darauf angewieſen ſah, das für ſeine Studien 
nötige Geld ſelbſt zu verdienen, — wie er denn auch 
jetzt noch, was ſein Anzug allerdings nicht vermuten 
ließ, arm war, — ſo hatte dieſe Abſtammung dafür 
das Gute, ihm in ſeinem Leibe, der jede Beſchwerde 
leicht ertrug, einen zuverläſſigen Diener des friſchen, 


energiſchen Geiſtes auf den Lebensweg mitzugeben. 
1 * 
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Aber dieſer wohlbeſchaffene junge Mann, deſſen 
Schritt in ſo früher Stunde die kleinen Bachſtelzen 
vom Morgentrunke aufſchreckte, ward von einer ihm 
ungewohnten Unruhe umhergetrieben. Es war nicht 
die noch nachzitternde Aufregung des Tanzes, es war 
nicht die in den labyrinthiſchen Gängen des Gehörs 
gleichſam gefangene Muſik luſtiger Walzermelodieen, 
auch nicht der im Lauf der Nacht mäßig genoſſene 


Wein, was dieſen Tumult in Hans Almeneuer herr 


vorrief. Und wenn es, wie nun leicht zu vermuten, 
das ſeiner Phantaſie vorſchwebende Bild eines weib⸗ 
lichen Weſens war, das er in dieſer Tanznacht geſchaut 
und bewundert hatte, ſo kam doch noch ein beſonderer 
eigentümlicher Umſtand hinzu, den jungen Doktor der 
Philoſophie, der gewohnt war, ſich von ſeinen Gefühlen 
klar Rechenſchaft zu geben, in ſo außerordentlicher 
Weiſe zu erregen und ihn ſogar zu einem Selbſt⸗ 
geſpräch zu veranlaſſen, aus deſſen murmelnden Lauten 
wiederholt die Frage heraustönte: Warum gerade 
dieſe? 

Der Ball, auf welchem Dr. Almeneuer getanzt 
hatte, war der letzte ſogenannte Profeſſorenball des 
nun abziehenden Winters geweſen. In der mäßig 
großen Stadt, in welcher dieſe Begebenheiten ſich zu⸗ 
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trugen, bildeten die Profeſſoren der Hochſchule zwischen 
den andern für gewöhnlich ſich ſchroff ausſchließenden 
Klaſſen der Geſellſchaft ein vermittelndes Element und 
die Profeſſorenbälle waren gewiſſermaßen ein neutraler 
Boden, auf welchem neben ſchlicht bürgerlichen Leuten 
auch einzelne Patrizierfamilien — bei weitem nicht 
alle oder auch nur die Mehrzahl! — ſich einfanden. 

Was dieſe Patrizierfamilien anbetrifft, ſo waren 
viele derſelben eigentliche Adelsgeſchlechter. Die Ahnen 
mancher von ihnen waren ſchon zur Zeit der Kreuz⸗ 
züge als Grafen und Barone genannt worden und 
ihr Stammbaum war weniger beſtritten, als der 
mancher europäiſchen regierenden Familie. Aber da 
die ſonſtigen politiſchen Landesverhältniſſe, namentlich 
ſeit der franzöſiſchen Revolution, den Adel jedes 
Vorrechtes beraubt hatten, war dieſen alten Familien 
von all ihrem einſtigen Glanze nicht viel anderes 
übrig geblieben als die in den Archiven aufbewahrte 
und durch mündliche Tradition aufgefriſchte Erinne- 
rung an die erlauchten Vorfahren, dazu das Wappen 
und das nicht von allen benützte Recht, zwiſchen den 
Tauf⸗ und den Geſchlechtsnamen ein „von“ einzu⸗ 
ſchalten. Einzelne dieſer Familien waren gänzlich 
verarmt, andere beſaßen große, unbequem zu ver⸗ 
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waltende Landgüter, die nicht jo viel abwarfen, um 
den Eigenthümern glanzvollen Luxus zu geſtatten; 
doch gab es auch einzelne reiche Geſchlechter. Es 
waren dies namentlich diejenigen Familien, in welchen 
die Männer das aus der alten Ritterzeit ererbte Vor⸗ 
urtheil gegen induſtrielle Arbeit bei Seite geſetzt und 
durch Handel, Betheiligung an Bankgeſchäften u. ſ. w. 
das urſprüngliche Vermögen bedeutend vergrößert 
hatten. 

Trotz ſolchen Zugeſtändniſſen an die moderne 
Zeit verhielten ſich jedoch die urſprünglich adeligen 
Familien, welche ſich im altrömiſchen Sinne Patrizier 
nannten, gegen die andern Stände der Bürgerſchaft 
immer noch ſehr ausſchließend. Selbſt ſprachlich machte 
ſich dieſe Ausſchließlichkeit geltend, indem dieſe höhere 
Geſellſchaftsklaſſe unter ſich mit Vorliebe franzöſiſch 
ſprach. Durch Wechſelheirat in ihren Familien be⸗ 
feſtigten ſie den Verband; nur ausnahmsweiſe holten 
ſich die Männer im Auslande Frauen, in der Regel 
aus Geſchlechtern, die im Gothaer Kalender ſtunden. 

Für gewöhnlich alſo gab es keinen geſellſchaftlichen, 
ſondern bloß einen geſchäftlichen Verkehr zwiſchen den 
Patriziern und den andern Bürgern dieſer Stadt. 
Aber die Profeſſorenbälle hatten nicht ohne einigen 
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Erfolg eine Annäherung der getrennten Stände ver⸗ 
ſucht. Die Akademiker waren wohl auch die geeignetſten 
Vermittler. Iſt doch die Univerſität ebenfalls ein 
aus dem Mittelalter her mit allerlei Vorrechten aus⸗ 
geſtattetes Inſtitut, das anderſeits jedem im Volke — 
vorausgeſetzt, daß er ſich die nötige Vorbildung erworben 
— offen ſteht. Und abgeſehen vom mittelalterlich 
Zünftigen, empfängt auf dem Boden akademiſcher 
Bildung der Bürgerliche den Ritterſchlag des Geiſtes, 
das Talent erobert ſich einen berühmten Namen und 
ſo ſchiebt ſich dieſe Kaſte europäiſcher Bramanen als 
ein Bindeglied zwiſchen ſonſt ausſchließliche Stände 
und erfüllt auch hiedurch einen Teil ihrer großen 
humaniſirenden Aufgabe. 

Immerhin war die Vermiſchung auf jenem Pro⸗ 
feſſorenballe nicht weſentlich weiter gegangen als bis 
zur gemeinſamen Benützung desſelben Tanzſaales. 
Es gab, wie in einem Parlamente, eine Linke und 
eine Rechte, nur daß zufälliger Weiſe die ſich vor- 
nehm dünkende Geſellſchaft ihre Sitze an der linken 
Wand des Saales einnahm, während die ſchlichteren 
Leute auf der rechten Seite ſich zuſammenhielten. Die 
Profeſſoren mit ihren Familien verkehrten nach rechts 
und nach links, einige faſt mit zu viel Bemühung 
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nach links. Die Damen der Ariſtokratie aber tanzten 
nur mit Ihresgleichen; ſie hatten es ſo einzurichten 
gewußt, daß ihre Tanzkarten ſchon in der erſten 
Viertelſtunde ausgefüllt waren mit den Namen ihrer 
Standesgenoſſen. Wenn dann irgend einer der jungen 
Männer, Privatdozenten oder Studenten bürgerlicher 
Herkunft, ſich ein Herz faßte und einer der patri⸗ 
ziſchen Frauen oder Fräulein ſich vorſtellte, jo ermi- 
derte dieſelbe mit einem gewiſſen feinen Lächeln und 
mit faſt ſpöttiſch zwinkernden Augenlidern dem Kühnen, 
fie habe ſchon alle Tänze des Abends vergeben. Die 
Herren der Ariſtokratie freilich nahmen es nicht jo 
genau; ein „Ritter“ darf ja ſelbſt mit Bauernmädchen 
tanzen und ſie ſeiner Gewogenheit verſichern, ohne 
ſich damit etwas zu vergeben. Da aber dieſe Herren 
diesmal durch den Ritterdienſt gegenüber ihren eigenen 
Damen hinlänglich in Anſpruch genommen waren, 
tanzten auch ſie wenig mit den einfacheren Bürger⸗ 
mädchen, wie verlockend auch der Flor derſelben ſich 
vor ihren Augen ausbreitete. | 

Hans Almeneuer war ebenfalls unter der Zahl 
derer, welche ſich bei den adeligen jungen Damen 
einen Korb geholt hatten. | 

Schon von Anbeginn des Balles an war ihm 
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ein etwa neunzehnjähriges Mädchen aufgefallen, das 
jener exkluſiven höheren Geſellſchaft angehörte. Ihren 
Namen kannte er nicht; zwei Bekannte, die er fragte, 
wer die junge Dame ſei, wußten ihm nicht zu antworten. 
Noch andere zu fragen, ſcheute er ſich, da er befürch⸗ 
tete, durch ſolches Fragen zu verraten, wie ſehr ihn 
das Mädchen intereſſirte. Sie war von ſchlankem, ziem⸗ 
lich hohem Wuchs, aber zugleich von jugendlicher 
Fülle der Formen. Außerordentlich lieblich ſchien in 
ſeinen Augen das Spiel ihrer Glieder; es lag darin 
eine weiche Anmuth, die ihn feſſelte. Aus ihren 
Zügen lachte ein Schalk, wenn ſie in heiter belebtem - 
Geſpräch war, und wundervolle Perlenzähne leuch— 
teten alsdann im Verein mit den blitzenden Augen 
aus dem beſeelten Antlitz, in welchem ein allerliebſtes 
Stumpfnäschen und das weiche Oval von Wangen 
und Kinn angenehm übereinſtimmten mit dem aſch— 
blonden Haar, das teils in lockigen, freien Spiralen 
an der Stirn ſich kräuſelte, teils, zu ſchweren Zöpfen 
zuſammen genommen, am Hinterhaupte aufgeſteckt 
war. Eine ſtrahlende Schönheit war die junge Dame 
nicht; ein Maler würde an ihr allerlei Fehler entdeckt 
haben, zum Beiſpiel, daß dieſelben hellblauen Augen, 
die ſo blitzen konnten, eigentlich zu klein waren und ein 
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wenig verborgen durch die ſtark vortretenden Wöl⸗ 
bungen der kurzen Stirn, durch jene von feinen 
Augenbraunenbogen beſetzten Hügel, in denen nach 
der Lehre der Phyſiognomiker die Phantaſie zu 
tronen pflegt. Auch mochte man die Gewohnheit 
des Fräuleins tadeln, die Augenlider oft halb zu 
ſchließen und dadurch den ohnehin nicht großen Durch⸗ 
meſſer der Pupille noch zu verkleinern. Aber wer 
durch dieſe halb geſchloſſenen Lider hindurch dann 
einen Blick empfing, der wie ein leicht beſchwingter 
Pfeil ſcharf ins Ziel geflogen kam, der fand gewiß 
nichts mehr zu tadeln an dieſen Augen. Die Haut⸗ 
farbe der jungen Patrizierin hätte brillanter, roſiger 
ſein dürfen. Zwar im heiteren Geſpräch belebten ſich 
die Wangen, doch wenn das Fräulein ernſt zur Seite 
blickte, ſtillen Gedanken nachhing, was ſelbſt hier auf 
dem Balle einige Male zu geſchehen ſchien, dann 
hatten die weichen Wangen einen ſeltſam matten, 
weißlichen Glanz, eine Art Perlgrau, das auch Hals, 
Nacken und Arme zeigten. Mochte nun ein Maler 
in dieſer Weiſe einige begründete Kritik an der Er⸗ 
ſcheinung der Neunzehnjährigen üben, ſo hätte doch 
derſelbe Maler, wenn er etwa auf den Einfall ge⸗ 
rathen wäre, eine Eva zu malen, ſich für eine ſolche 
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Verkörperung des Weibes nach feinem innerſten Weſen 
kein beſſeres Modell wünſchen können als dieſes 
Mädchen, deſſen biegſam geſchmeidiger Leib alles in 
ſich zu ſchließen ſchien, was im Begriff des echten 
Weibes liegt, Tugenden und Schwächen, die ſeit An⸗ 
beginn der Menſchheit dem Mannesverſtande ſo viele 
ſchwer lösbare Räthſel aufgegeben haben. 

Dr. Almeneuer hatte mit Recht bedacht, daß ein 
Ball nicht dazu da ſei, dem Manne nur die ſtumme 
Betrachtung ſolchen Zaubers aus der Ferne zu geſtatten 
und ſo war er denn mit herzhaftem Entſchluſſe auf 
die Geſtalt zugeſchritten, der ſeine Blicke von dem 
Moment an gehuldigt, da er ſie erſpäht hatte. Wußte 
er auch ihren Namen nicht, — was tat's am Ende? 
da ſie wohl im Stillen vorausſetzen konnte, er kenne 
denſelben und da er auf jeden Fall ſeinen eigenen 
Namen nennen und ſeine Karte überreichen wollte. 

So war er denn auf einmal, da ſie ſoeben nach 
einer beendigten Mazurka von ihrem Kavalier an 
ihren Platz war zurückgeleitet worden, an ſie heran⸗ 
getreten, hatte mit artiger, doch vielleicht nicht ge- 
nügend tiefer Verbeugung zu ihr die üblichen Worte 
gemurmelt: „Erlauben Sie, mein Fräulein, daß ich 
mich Ihnen vorſtelle; mein Name iſt Dr. Almeneuer,“ 
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und hatte ſie dann gefragt, ob es ihm geſtattet jet, 
ſich für den nächſten Tanz oder für einen ſpäteren 
in ihre Ballkarte einzuzeichnen. 

Das junge Mädchen hatte ihn kommen ſehen, 
und für einen Augenblick war über ihr Antlitz etwas 
wie Wohlgefallen geglitten an der männlich ſtolzen 
Haltung des Mannes, der auf ſie zuſchritt. Als er 
jedoch vor ihr ſtand und ſeine Vorſtellung und die 
darauf folgende Aufforderung beendigt hatte, nahm 
ſie ſeine Viſitenkarte, die er hinhielt, nicht an, ſah 
für einen Augenblick ihm mit faft ſtrenger Miene ins 
Antlitz und ſagte dann, indem ſie die blonden Wim⸗ 
pern ſenkte und auch nicht dem leiſeſten Lächeln eine 
freundliche Milderung ihrer Ablehnung geſtattete, mit 
ruhiger Stimme: „Meine Tanzkarte hat keine 
leere Stelle mehr.“ Und das Neigen des Kopfes, 
mit dem ſie das letzte Wörtchen begleitete, war eine 
ſo entſchiedene Gebärde der Ablehnung jeder allfällig 
weiter ſich fortſpinnenden Unterhaltung, daß dem 
jungen Manne, während er mit einer kurzen ſtummen 
Verbeugung ſich verabſchiedete, vor Unmuth über eine 
ſo weit getriebene Zurückhaltung der jungen Patrizierin, 
das Blut in den Kopf ſchoß. 

Trotz allem Aerger hatte er jedoch nicht vermocht, 
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fie an dieſem Abend aus den Augen zu laſſen. So 
lange der Ball dauerte, wußte er immer ganz genau, 
wo im Saale ſie ſich befand; ſelbſt, wenn er nicht 
nach ihr ausſchaute, ſchien er wie durch magnetiſchen 
Zauber ihre Nähe oder Ferne zu ſpüren. Und ein⸗ 
mal, da er wieder zu ihr hinüberſah, die ſich ſoeben 
am Arme eines ihrer Standesgenoſſen im Walzer 
wiegte, kreuzten ſich ihrer beider Blicke und Dr. Al⸗ 
meneuer hatte die Empfindung, daß die Augen, die 
nun ſchnell hinter dem Franſenvorhang der Lider 
verſchwanden, ſchon eine ganze Weile auf ihm geruht 
hatten. Dieſe Entdeckung, die aber vielleicht doch 
auf Täuſchung hinauslief, hatte noch beigetragen, 
das Intereſſe des jungen Mannes für die ſeine 
Phantaſie mehr und mehr beherrſchende Erſchei— 
nung zu ſteigern. Das Fräulein war gleich ihm 
faſt bis an den Schluß des Balles geblieben und hatte 
dann am Arme eines ſtattlichen Fünfzigers, wahrſchein⸗ 
lich ihres Vaters, den Saal verlaſſen. Unmittelbar 
darauf war auch Dr. Almeneuer die breite Treppe 
hinabgeſtiegen und in der frühen Morgenſtunde zum 
Wäldchen am Fluſſe geeilt, wo er nun als einſam 
auf und ab gehender Spaziergänger ſich über ſeine 
Gefühle Rechenſchaft zu geben ſuchte. 
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„Warum gerade dieſe?“ Das war die Frage, die 
er mit dem Hauch ſeines Mundes der kalten Luft 
des Märzmorgens übergab. Unleugbar waren ſchönere 
Mädchen auf dem Balle geweſen als dieſes ſtolze 
Patrizierkind. Er vergegenwärtigte ſich einzelne von 
ihnen. Da war die von blendenden Reizen ſtrahlende 
Grethe S**, die Tochter des vermöglichen Eigenthümers 
einer mechaniſchen Holzſchneidefabrik, eine ſchlanke 
Blondine, vom Scheitel bis zur Sohle ein entzückendes 
Bild von Jugendfriſche, heiterer Grazie und mädchen⸗ 
hafter Zurückhaltung, wahrlich, ein ſüßes Geſchöpf 
Gottes, dem jede Neigung des Hauptes gut ſtand, 
jede Bewegung der vollen, edel geformten Arme, 
die federleicht wie eine Sylphide tanzte und doch bei 
ſtattlichem Wuchs reife Fülle des ſchmiegſamen Kör⸗ 
pers offenbarte. Sie war bei weitem die ſchönſte ge⸗ 
weſen im ganzen Ballſaale. Neben ihr waren aber 
doch auch andere bemerkt worden, ſo beſonders die 
kleine zierliche Franziska, die Apothekerstochter, ein 
Mädchen von ſchwärmeriſch⸗idealem Ausdruck der vor⸗ 
nehm geſchnittenen Züge, auffallend auch durch den 
Gegenſatz der ſchweren ſchwarzen Zöpfe zur Feinheit 
der Geſtalt und zum leuchtenden Blau der Augen, 
wie es ſonſt nur bei Blondinen vorkommt. Noch 
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anderer angenehmer Erſcheinungen erinnerte ſich der 
junge Mann. Jenes ſchlanke, etwas blaſſe Töchter⸗ 
chen einer vermöglichen Wittwe, wie ſehr hätte ihn 
das liebliche Kind intereſſiren können, da dem ſanften 
Mädchen, das wohl einer nur ſehr ſubtilen Geſund— 
heit ſich erfreute, das leichte Rot der Wangen, das 
Glänzen der ſonſt halb verſchleierten Augen einen 
eigentümlich rührenden Ausdruck verlieh. Die Hin⸗ 
gebung eines ſolchen zarten Weſens hat für den ſtarken 
Mann oft wunderbare Zauberkraft. Aber, wie ſehr 
ſich auch Dr. Almeneuer dieſes holde Kind und alle 
die andern freundlichen und angenehmen Tänzerinnen 
dieſer Ballnacht vergegenwärtigte — immer wieder 
kehrten ſeine Gedanken zu der Einen zurück, die ſeinen 
Arm nicht angenommen hatte. | 

Iſt's Eigenſinn? fragte er ſich. Er hatte dieſen 
Charakterzug ſonſt nicht an ſich entdeckt. 

Oder blendet dich ihr geſellſchaftlicher Rang? 
Der junge Mann lachte auf bei der bloßen Suppoſition 
dieſes Gedankens. Ihm, der einſt nahe am Gletſcher 
oben ſeine Gaiſenherde gehütet hatte, ihm, dem ein⸗ 
fachen Sohn der Hütte, ſchien eine ſolche Voraus⸗ 
ſetzung ganz abſurd. Denn, wenn er zunächſt gemäß 
ſeiner Herkunft ſo zu ſagen naiver Demokrat geweſen, 
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fo war während feiner Studienzeit dieſe ihm ange⸗ 
borene demokratiſche Lebensauffaſſung längſt auch 
grundſätzlich, in Folge reifen Denkens, ihm zur zweiten 
Natur geworden. Adelsprätenſionen in einem freien 
Lande hielt er für nichts anderes als gleichſam für 
einen merkwürdigen antediluvianiſchen Knochen, den 
man im Muſeum vorzeigt. Einſt, ja einſt ſtöhnte 
die Erde unter der Laſt ſolcher ungeheurer Thiere 
und ungemütlich mochte es ſein, neben Mammuth 
und Rieſenhirſch als kleine Exiſtenz ſeinen Pfad ſich 
zu ſuchen. Aber das war ja alles längſt vorüber, 
in der Natur wie in der Geſchichte. Vorſündflut⸗ 
liche Stoßzähne und mittelalterliche Ritterſchwerter — 
die waren ſeit geraumer Zeit ſtumpf geworden. Eine 
von ſolchen Räubergiganten ziemlich gut geſäuberte 
Erde lag im Lichte des Sonnenſcheins des neunzehnten 
Jahrhunderts, im Lichte des über die rohe Materie 
ſiegenden Menſchengeiſtes. Was war da noch alles 
Tändeln mit alten Ritterwappen anderes als ein in 
ernſthafte Lebensverhältniſſe thörichter Weiſe über⸗ 
tragenes Faſtnachtsſpiel? | 

Und nicht einmal an jene Reinhaltung guter 
Raſſe glaubte er, auf die ſonſt der moderne Adel 
Werth legt. Er kannte ſolche junge Adelige, die man, 
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wenn fie im ſchwarzen Frack ſteckten, ohne weiteres 
für Kellner anſehen mußte, andere, die dem Portier 
ihrer Eltern verzweifelt ähnlich ſahen. Er bemerkte 
wohl auch manche ſtattliche Figuren in dieſer exclu⸗ 
ſiven Schaar; aber da war dann wieder häufig die 
Talentloſigkeit, die geiſtige Nullität, ihre Unbrauch⸗ 
barkeit zu jeder tüchtigen Arbeit eine notoriſche. Mit 
vollem Bewußtſein ermaß er dagegen den Werth des 
niedern Volkes und insbeſondere des einfachen Land⸗ 
volkes für die Auffriſchung der ganzen Geſellſchaft. 
Zwar war es ihm nicht verborgen geblieben, wie durch 
Armuth und Darben eine ſchwere Menge der Blebe- 
jer ſeines Landes leiblich dahinſiechte. Aber da gab 
es doch auch urwüchſige Naturen, wie er ſelbſt, denen 
alle Entbehrungen der frühen Jugend den geſunden 
Aufwuchs nicht hatten verkümmern können. Und in der 
Zufuhr ſolcher kraftvoller Elemente aus einem gleich⸗ 
ſam jungfräulichen Boden erkannte er die Rettung der 
Geſellſchaft, die ohne ſolche Elemente abdorren würde, 
wie ein Weinberg ſtirbt, in den nicht von Zeit zu Zeit 
neue Reben eingeſenkt werden. Die Menſchheit braucht 
den Neumenſchen, den „homo novus“, wie ihn die 
Römer nannten, die mit dieſem Ausdruck freilich eine 


gewiſſe Geringſchätzung verbanden. Aber Dr. Alme⸗ 
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neuer wußte, was ein ſolcher Neumenſch auszurichten 
vermochte. Stund nicht auf einem Hügel oberhalb 
der Stadt das erzgegoſſene Bruſtbild eines Staats⸗ 
mannes, der auch einſt als Bauernknabe in die Stadt 
gekommen war und dem ſpäter das Land die erfolg⸗ 
reichſte Umwälzung verdankte und daher auch die 
höchſten Ehren zugeſtand? 

Nein, nein! ihr Adel imponirt mir nicht! ſagte 
ſich der junge Mann. Ich bin ſo adelig wis ſie, 
gerade ſo, wie jeder Tag, nicht bloß der Sonntag, 
ein Gottestag iſt! 

Aber je ſchärfer auf dieſe Weiſe Dr. Almeneuer 
ſeine Empfindung zu analyſiren verſuchte, deſto räthſel⸗ 
hafter wurde ihm dieſelbe, bis er endlich, unwillig 
mit dem Fuße ſtampfend, ſich ſelbſt zurief: Ein Narr 
biſt du! Ein Narr! — Denn das wollte er nun ein⸗ 
mal nicht einſehen, daß bei der ſo wunderbaren Zu⸗ 
ſammenſetzung des Menſchen aus unendlich vielen, 
dem Einzelnen ſelbſt verborgenen Elementen, oft 
zwiſchen zwei Menſchen durch ein ihnen unbewußtes 
Wirken dieſer Elemente eine Zuneigung zu entſtehen 
vermag, die aller logiſchen Zergliederung ſpottet. 
Hätte man ihm dergleichen geſagt, ſo würde er es 
poetiſche Schwärmerei genannt und nicht geglaubt 
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haben. Denn ihm jelbft war es nur in der Klarheit 
wohl, wie die Forelle am liebſten im hellen Berg⸗ 
bache wohnt. 

Bei aller dieſer Abneigung gegen Schwärmerei 
brach er nun doch, wie ein verliebter Page, vom 
nächſten Weidengebüſch Zweige der gelben ſtäubenden 
Dolden und ſteckte ſie ſich, halb träumend, ins Knopf⸗ 
loch ſeines Frackes. Und wohin er eigentlich die 
Schritte lenkte, war ihm gänzlich unbewußt, bis, 
weiter oben am Fluſſe, wo eine Fähre zum andern 
Ufer hinüberleitet, der im Schiffe ſchon früh mit 
Angeln beſchäftigte Fährmann ihn plötzlich anrief, 
ob der Herr vielleicht wolle übergeſetzt ſein. 

Ohne zu antworten trat er in das ſchwankende 
Fahrzeug. Dann, als er drüben war, ſtieg er, immer 
in Gedanken verloren, den ſchmalen Pfad des Ufer⸗ 
hügels hinan, kam auf die Landſtraße, die durch ein 
Dörfchen führte und wandte ſich zuletzt rechts ein⸗ 
wärts, einen Berg zu beſteigen, der als höchſte Er⸗ 
höhung die ſüdliche Seite der Stadt beherrſcht. Die 
Sonne war inzwiſchen in aller Herrlichkeit über der 
Landſchaft aufgegangen und mit ihrem Heldenlichte 
zog ſie triumphirend ein in den Wäldern der Höhen⸗ 


züge, in den glitzernden Fenſtern der ländlichen Ge⸗ 
2 ** 
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höfte, und in den Mauern der im Rücken des ein⸗ 
ſamen Morgenwanderers liegenden, jetzt erwachen⸗ 
den Stadt. 


II. 


Um elf Uhr deſſelben Vormittags, der auf die 
Ballnacht folgte, ſaßen einige junge Männer, Privat⸗ 
dozenten der Hochſchule, Aſſiſtenten des Spitals und 
andere mehr, beim Frühſchoppen zu ebener Erde in 
einer Wirtſchaft, deren Fenſter auf der einen Seite 
in ein Gäßlein hinausgingen, das man, träfe man 
es in einer italieniſchen Stadt, höchſt merkwürdig fin⸗ 
den würde, da es gewiſſe zweifelhafte Reize einer 
ſüdlichen Stadt aufzuweiſen hat: hohe Mauern, die 
keinen Sonnenſtrahl bis aufs Pflaſter gelangen laſſen, 
ein wunderliches Durcheinander aller möglichen Ge⸗ 
werbe in den dunkeln Parterrewohnungen, in Folge 
deſſen Gedränge und viel Geſchrei, beſonders an 
Markttagen, Abfälle von Gemüſe und von Fleiſch⸗ 
waren in den Winkeln, Schmutz, Feuchtigkeit und 
andere Herrlichkeiten ungenirter Lebensgewohnheit. 
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Wie nun zufällig einer der jungen Männer den 
Blick durchs Fenſter ſpazieren gehen ließ, rief er 
plötzlich auflachend aus: „Da! ſchaut! Das iſt Freund 
Almeneuer! Der kommt erſt jetzt vom Ball heim und 
drückt ſich wie ein Miſſethäter die Mauer entlang, 
damit er in ſeinem Frack nicht zu ſehr auffalle!“ Und 
zugleich eilte der Sprechende ans Fenſter, riß es auf 
und rief ins Gäßchen: „Halt da! So ſchleicht man 
nicht vorbei. Herein mit Dir! Unſer Dicker hat ſo⸗ 
eben ein friſches Fäßchen angeſtochen.“ 

Dr. Almeneuer, den ſein Spaziergang auf den 
Berg weiter geführt hatte, als ſeine Abſicht geweſen, 
hatte das enge Gäßchen gewählt, um möglichſt unbemerkt 
ſeine Wohnung gewinnen zu können, da er, ſobald er 
die Stadt betreten, wohl bemerkt hatte, wie ſein Anzug 
den Leuten auf der Straße auffiel. Jetzt, ſo plötzlich 
angerufen von einem Kameraden, den er zwar recht 
gut leiden mochte, mit dem ihn aber doch kein eigent⸗ 
liches Freundſchaftsverhältnis verband, fühlte er ſich 
unangenehm berührt, auf ſeinem fluchtähnlichen Rück⸗ 
zuge aufgehalten zu werden. Er winkte daher nur 
mit der Hand hinüber, um anzudeuten, er habe große 
Eile und könne dem Rufe nicht Folge leiſten. Aber 
ſo leicht gab jener die Sache nicht auf. „Du mußt 
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einen Augenblick hereinkommen,“ rief er, „ich habe 
Dir eine Mitteilung zu machen.“ 

Einen Augenblick zögerte Dr. Almeneuer, dann 
kehrte er um, dem Rufe Folge zu leiſten. Ohnehin 
dünkte ihn ein friſcher Trunk nach dem langen Spazier⸗ 
gange keine üble Sache, und daß vollends nach einer 
Ballnacht der Frühſchoppen unvergleichlich ſchmeckt, 
iſt allbekannt. 

So ſchickte er ſich denn mit nicht allzuviel Be⸗ 
dauern ins Unvermeidliche und im nächſten Augenblicke 
ſchon verdunkelte die hohe, kräftige Geſtalt des Ein⸗ 
tretenden die ſchmale, niedere Thür des Lokales, 
wo die Freunde am Biertiſche ſaßen. Sie hießen 
ihn mit Freuden willkommen, rückten zuſammen, rieben 
ihre Gläſer an ſeinem Humpen und wollten dann vor 
allen Dingen wiſſen, wie es komme, daß er noch in 
Balltoilette ſtecke. Die meiſten von ihnen hatten 
ebenfalls den Ball mitgemacht, waren aber beim Mor⸗ 
gengrauen in ihre Betten gekrochen und hatten bis 
tief in den Tag hinein geſchlafen. Dr. Almeneuer 
berichtete kurz, er ſei noch ſpazieren gegangen und 
komme jetzt ſoeben vom Berg herunter. „Nun, und 
Deine Mitteilung?“ ſetzte er hinzu, indem er ſich an 
denjenigen wandte, der ihn hereingelockt. 
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Dieſer, ein junger Juriſt, war einer der wenigen, 
der dieſe Nacht nicht auf dem Ball geweſen; da er 
von Jugend auf am rechten Beine gelähmt war, mußte 
er ſich dieſes Vergnügen verſagen. Dafür hatte er 
auch dieſen Morgen die Vorleſung bei Profeſſor Gregor, 
dem berühmten Lehrer des Staatsrechts, nicht verſäumt, 
eine Vorleſung, die auch Dr. Almeneuer ſonſt zu be⸗ 
ſuchen pflegte, obſchon ſein eigentliches Hauptſtudium 
Geſchichte und die Literatur der modernen Sprachen 
war. 

„Von unſerm Profeſſor habe ich Dir etwas aus⸗ 
zurichten,“ ſagte der angehende Juriſt. „Er hat mich 
heute nach der Vorleſung nach Dir gefragt und wünſcht, 
daß Du ihn noch dieſen Nachmittag beſuchen möchteſt. 
Er habe mit Dir zu ſprechen.“ 
| Dr. Almeneuer antwortete nur mit kurzem Kopf⸗ 
nicken, womit dieſe Angelegenheit erledigt war. Darauf 
wandte ſich das Geſpräch, wie natürlich, zu den Er⸗ 
eigniſſen der geſtrigen Ballnacht. Hiebei brannte 
dem jungen Manne fortwährend die Frage nach ſeiner 
ariſtokratiſchen Schönen auf der Zunge. Aber immer 
wieder hielt ihn eine ihm unerklärliche Scheu ab, direkt 
zu fragen, wie ſie eigentlich heiße. Er hätte ſie ja zu 
dieſem Zwecke beſchreiben müſſen. Auch wäre vielleicht 
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erwähnt worden, daß fie ihm, da er fie zum Tanz 
aufforderte, einen Korb gegeben. So mochte er von 
ihr nicht zu ſprechen anfangen. Aber um ſo mehr 
hoffte er, die andern würden von ſelbſt im Geſpräch 
auf ſie kommen. In dieſer Hoffnung beſtellte er ein 
zweites, ja ſelbſt ein drittes Glas; vergebens! Faſt 
von allen andern Mädchen und jungen Frauen war 
die Rede, man ſpottete über den wunderbaren india⸗ 
niſchen Kopfputz einer etwas welken Dame, die durch 
extravagante Toiletten bekannt war, mit denen ſie ihre 
magern Reize etwas zu wenig bedeckte, man erzählte 
über das purpurrote Sammetkleid einer andern Dame 
eine ziemlich pikante Hiſtorie, man lachte über die 
Naivitäten eines rotwangigen Backfiſches, der nach 
Ueberwindung des erſten Ballfiebers ſich mit einer 
hier zu Lande ungewohnten herzlichen Natürlichkeit 
frei hatte gehen laſſen. Kurz, es fehlte nicht an rich⸗ 
tigem Klatſch, der eine Pflanze iſt, die eben ſo häufig 
mit Bier als mit Kaffee begoſſen wird und ebenſoviele 
männliche Staubgefäße als weibliche Griffelnarben 
hat. Aber auf die ariſtokratiſche Unbekannte wollte 
das Geſpräch nicht kommen. Und das war zuletzt dem 
jungen Manne lieb, da ihm eine cyniſche Bemerkung, 
die vielleicht auch dieſes Mädchen getroffen hätte, 
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eigentlich weh gethan hätte. Als daher das Geſpräch 
mehr im allgemeinen auf eine gewiſſe Damenkleider⸗ 
mode hinüberſpielte, von der einer der Anweſenden 
behauptete, daß man ſie nach der Venus Kallipygos die 
kallipygiſche nennen ſollte, erhob ſich Dr. Allmeneuer 
plötzlich, dem es jetzt beinahe eben ſo ſehr bange war, 
etwas über ſeine Söhne zu hören, als er dies vor 
kurzem noch dringend gewünſcht hatte. Sein Aufbruch 
gab auch den andern das Signal, an ihr Mittageſſen 
zu gehen. Die Genoſſen trennten ſich und Dr. 
Almeneuer ſuchte ſeine Wohnung auf, die mitten in 
der Stadt im vierten Stocke eines alten Bürger⸗ 
hauſes lag. 


Schon brannte die Lampe im traulichen Studier⸗ 
zimmer Profeſſor Gregors, und der arbeitſame Mann, 
der in allen Kreiſen der Geſellſchaft hohen Anſehns 
ſich erfreute, ſaß über ſeinen Heften, als das Stuben⸗ 
mädchen zur Thür hereinſah und die ſtereotype Frage 
tat, ob der Herr Profeſſor zu Hauſe ſeien; ein Herr 
Dr. Almeneuer ſei da, der ihn zu ſprechen wünſchte. 
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„Oh ja! natürlich! Laſſen Sie den Herrn gleich 
eintreten,“ ſagte der Profeſſor, indem er mit einer 
gewiſſen Haſt, die ſeinen Bewegungen eigentümlich 
war, vom Schreibtiſche aufſtund und dem Eintretenden 
mit wohltuender Herzlichkeit entgegeneilte. 

„Sie wünſchen mich zu ſprechen,“ begann der 
junge Mann. 

„Seien Sie mir beſtens willkommen,“ erwiderte 
der Profeſſor, indem er ſeinen Gaſt zu einem Divan 
geleitete, auf dem ſich beide Männer niederließen. 

Ich habe einen eigentümlichen Auftrag be 
kommen,“ jo eröffnete der Profeſſor ſeine Anſprache⸗ 
„Eine Familie unſerer Stadt ſucht für ihren etwa 
dreizehn Jahre alten Sohn einen Hauslehrer. Das 
heißt, verſtehen Sie recht, einen wiſſenſchaftlich ge⸗ 
bildeten Mann, der täglich auf ein paar Stunden 
ins Haus käme, um den jungen Menſchen ſo ziemlich 
in allen möglichen Disziplinen zu unterrichten. Die 
Familie iſt eine der erſten der Stadt, ſehr reich, das 
Salaire daher ein für hieſige Verhältniſſe ungewöhn⸗ 
lich hohes. Ich habe an Sie gedacht, Herr Doktor, 
was meinen Sie? Sie würden gewiß die Lehrſtunden 
des Knaben ſo legen können, daß Sie an Ihren eigenen 
wiſſenſchaftlichen Studien nicht zu ſehr behindert 


27 


würden und da könnten vielleicht die ſonſtigen, mit 

dieſer Stelle verbundenen Vorteile Ihnen angenehm 
ſein, ſo daß Sie.. 

5 „Ich danke Ihnen,“ fiel der junge Mann dem 

Profeſſor in die Rede, da dieſer die letzten Worte 

etwas zaudernd vorbrachte. „Sie haben an meine 

Armut gedacht.“ 

„Bitte, bitte!“ ſagte der Profeſſor, „ich habe vor 
allen Dingen an Ihre hohe geiſtige Befähigung ge- 
dacht, die ich ſchon aus der Preisſchrift kenne, mit der 
Sie im vorigen Jahre ſo glänzenden Erfolg hatten.“ 

Dr. Almeneuer verbeugte ſich ſchweigend. 

„Sie ſind einer der wenigen,“ fuhr der Profeſſor 
fort, „die in dieſer unſerer materiellen Zeit den Zug 
nach dem Idealen nicht verleugnen. Sie wiſſen noch, 
was Univerſalität der Bildung beſagen will. Obſchon 
gerade Ihnen vielleicht durch Ihre Verhältniſſe ein 
raſcher Abſchluß des Berufsſtudiums nahegelegt wäre, 
wollen Sie doch lieber materielle Opfer bringen und 
ſich dafür eine enzyklopädiſche Ueberſicht und Einſicht 
ins ganze wiſſenſchaftliche Leben verſchaffen. Sie 
dürfen das oft mißbrauchte Wort getroſt ausſprechen: 
nil humani — Sie wiſſen, „nichts Menſchliches bleibe 
mir fremd“. Und zwar verſtehen Sie höchſte Menſch⸗ 
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lichkeit darunter, nämlich die Höhe der wahren menſch⸗ 
lichen Bildung.“ 

Der Profeſſor, der mit dieſen Worten 
weniger beabſichtigte, ſeinem jungen Freunde ein 
Kompliment zu machen, als vielmehr ſich gehen ließ 
in der Entwicklung gewiſſer, ihm perſönlich lieber 
Gedanken über die richtige Erfaſſung des Univerſitäts⸗ 
ſtudiums, bemerkte nicht, daß er, ohne es zu wollen, 
der Beſcheidenheit ſeines Zuhörers doch eine ziemlich 
harte Zumutung machte, indem er Herrn Almeneuer 
fo ins Geſicht hinein lobte. Er fuhr daher unbe- 
fangen fort: „Ich ſehe immer mehr und mehr mit 
Bedauern, wie unſere Studenten ganz nur im Brod⸗ 
ſtudium aufgehen. Das Strebertum iſt auf allen 
Gebieten eine unerfreuliche Erſcheinung, am uner⸗ 
freulichſten aber da, wo es die Jugend ergriffen hat. 
Unwillkürlich fragt man ſich: Wenn das am grünen 
Holze geſchieht, wie ſoll es kommen, wenn dieſe Herren 
im ſpäteren Philiſterium dürr werden? Ohne Ideali⸗ 
tät hat ein kleiner Freiſtaat wie der unſrige gar 
keine Exiſtenzberechtigung und wird auch nach und 
nach materiell der Mittel verluſtig gehen, ſeine Un⸗ 
abhängigkeit zu behaupten. Es fehlt uns an Opfer⸗ 
freudigkeit, der lange Friede hat alle Welt bei uns 
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egoiſtiſch gemacht. Ein Krieg wäre in mancher Be⸗ 
ziehung für uns ein Segen. . .. Doch, wo gerathe 
ich hin? Gerade Sie, Herr Doktor, bedürfen dieſer 
meiner Vorleſung am wenigſten. Ich mache es bei⸗ 
nahe wie der Pfarrer, der den Braven, die noch in 
die Kirche gehen, den ſchlechten Kirchenbeſuch der 
andern zum Vorwurf macht.“ Und freundlich ſchloß 
er: „Nun, mein lieber Herr Doktor, was iſt Ihre 
Anſicht, wollen Sie die Stelle annehmen?“ 

Lächelnd erwiderte Dr. Almeneuer, daß er noch 
gar nicht den Namen der betreffenden Se ver⸗ 
nommen habe. 

„O! es wäre bei Herrn Fininger, einem unſerer 
gebildetſten Patrizier. Er iſt ſogar ſo gebildet, daß 
er das „von“ vor ſeinem Namen beharrlich wegläßt, 
obſchon ſeine Familie unzweifelhaft eine der älteſten 
der Stadt iſt. Der Name weist entſchieden auf fines 
hin, auf ein Geſchlecht alſo, das in alten Zeiten wohl 
mit dem Schwert Grenzhut zu halten, die Land⸗ 
marken zu vertheidigen hatte. Herr Fininger iſt 
Kaufmann im großen Stil, wie Sie vielleicht wiſſen.“ 

„Ich kenne ihn nicht,“ erwiderte der junge 
Mann. „Wenn er aber ſo gebildet iſt, warum begreift 
er dann nicht, daß ſein Söhnchen am meiſten Gewinn 
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davontragen wird, wenn es die öffentlichen Lehr⸗ 
anſtalten der Stadt beſucht? Dieſelben gelten ja mit 
Recht für gut und er hat ſogar die Auswahl. Will 
er das Staatsgymnaſium vermeiden, das ihm vielleicht 
zu demokratiſch vorkommt, ſo bleibt ihm die bekannte, 
auf ſehr konſervativer Baſis ruhende große Privat⸗ 
anſtalt des Herrn ...“ 

„Die ihm aber zu pietiſtiſch frömmelnd iſt,“ fiel 
hier der Herr Profeſſor ein. „Er hat ſeinen Knaben 
von Anfang an nicht dorthin geſchickt; warum er ihn 
jetzt aus dem Staatsgymnafium nimmt, das weiß ich 
wirklich ſelbſt nicht. Hingegen ſoll der Junge ein 
ſehr nettes, aufgewecktes Bürſchchen ſein, das Ihnen 
Freude machen würde.“ ö 

„Und haben Sie dem Herrn Fininger meinen 
Namen bereits genannt?“ fragte Dr. Almeneuer. 

„Ich war ſo frei, ihm zu ſagen, daß ich mit 
Ihnen ſprechen würde.“ 

Der junge Mann dachte nach und es entſtund 
eine Pauſe des Geſprächs. | 

„Noch dieſe Nacht auf dem Ball ſprach ich mit 
ihm,“ ſchaltete der Profeſſor ein. 

Dr. Almeneuer überhörte dieſe Bemerkung, er 
überlegte ernſtlich, ob es ſich mit ſeinen ſonſtigen 
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Grundſätzen vertrage, zur Erziehung eines jungen 
Menſchen Hand zu bieten, den man wahrſcheinlich 
bloß aus ariſtokratiſcher Vornehmtuerei den guten 
öffentlichen Schulanſtalten entzogen habe. 

Endlich ſagte er: „Haben Sie meinen beſten 
Dank, Herr Profeſſor, daß Sie an mich gedacht 
haben. Aber es kommt mir vor, daß unſereins Un⸗ 
recht tut, ſolches Privatſchulweſen, das ohnehin in 
unſerer Stadt zu ſehr gedeiht, noch perſönlich zu 
unterſtützen.“ 

„Sie geben mir einen Abſchlag?“ rief der Pro⸗ 
feſſor, faſt mit ſchmerzlichem Ausdruck in der Stimme. 
„Ueberlegen Sie ſich's doch, Herr Doktor. Sie wiſſen 
ja gar nicht, was die Gründe ſind, weßhalb der 
Junge von nun an zu Hauſe ſoll unterrichtet werden.“ 

„Krankheit wird es doch nicht ſein?“ erwiderte 
der junge Mann. | 

„Ich glaube wohl nicht,“ ſagte der Brofeffor. 
„Aber wer kann es wiſſen? Ich möchte Sie wirklich 
bitten, dieſe Sache nicht ſo ſchroff abzutun. Hören 
Sie meinen Vermittlungs vorſchlag. Sie gehen morgen 
hin zu Herrn Fininger und ſtellen ſich ihm vor, indem 
Sie ihm mitteilen, Sie wüßten noch nicht beſtimmt, 
ob Ihre Zeit Ihnen erlaube, dieſe Arbeit zu über⸗ 
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nehmen. Bei dieſem Anlaſſe erfahren Sie den wahren 
Grund, weshalb der Knabe der Staatsſchule entzogen 
worden. Je nachdem Sie nun einen perſönlichen Ein⸗ 
druck erhalten, können Sie zuſagen oder ablehnen.“ 

Dr. Almeneuer ſchwankte in ſeinem Entſchluſſe. 
Das Honorar für die Stunden konnte er nur zu 
gut brauchen. Auch war es ihm unangenehm, dem 
Profeſſor, der ihn in Vorſchlag gebracht hatte, ſich 
ungefällig zu zeigen. Als daher dieſer noch einmal 
in ihn drang, wenigſtens einen Beſuch in dem Patri⸗ 
zierhauſe zu machen und dabei dem jungen Manne 
der Gedanke durch den Kopf fuhr, er könne vielleicht 
bei dieſer Gelegenheit etwas dazu beitragen, ein offen⸗ 
bar beſtehendes Vorurteil jener Leute zu überwinden 
und den jungen Menſchen der Staatsſchule wieder 
gewinnen, gab er endlich nach und verſprach dem 
Profeſſor, anderen Tages hinzugehen und ſich Herrn 
Fininger vorzuſtellen. 
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III. 


Was man gegen die Neigung oder wenigſtens 
ohne tiefern Antrieb unternimmt, das verſchiebt man 
meiſt unwillkürlich. So ließ auch Dr. Almeneuer 
folgenden Tages die eigentliche Beſuchszeit vorüber— 
ftreichen und entſchloß ſich erſt am ſpätern Nach— 
mittag zu ſeinem Gang in das Patrizierhaus. 
Schon machte ſich um dieſe Jahreszeit das länger 

anhaltende Tageslicht freundlich bemerkbar, ſo daß 
in dem Salon, in den ihn das Dienſtmädchen führte, 
alle die ziervollen Gegenſtände, die den Hausrat und 
Schmuck des Gemaches bildeten, deutlich ſichtbar 
waren. Er fand ſich hier allein. Die franzöſiſch 
ſprechende Zofe hatte verheißen, ihn bei der Herr— 
ſchaft anzumelden und ihn erſucht, einſtweilen hier 
einzutreten. Ein angenehmer Duft von Hyazinthen, 
die in hohen, ſchlanken Gläſern auf dem Kaminſims 
zu beiden Seiten der alten Bronze-Uhr ſtunden, er⸗ 
füllte den großen und doch wohnlichen Raum. Dicke 
Teppiche durch die ganze Ausdehnung des Zimmers 
dämpften den Schritt. Die Wände zeigten braunes 
Getäfel aus edlem Holz, mit Goldleiſten verziert. 


Die Decke des Saals war ein Prachtſtück in Stuc⸗ 
3 8 
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caturornamentik. Längs den hohen Fenſtern prunkten 
ſchwere rothe Vorhänge von Sammet. Einzelne 
Mauerpfeiler zwiſchen den Fenſtern und gegenüber 
die lange Hinterwand des Zimmers wieſen Oelgemälde 
auf, Männer und Frauen in der Tracht früherer 
Jahrhunderte, die Familienbilder des alten Geſchlechts. 
Im Einklang mit der Vornehmheit des Wand⸗ 
ſchmuckes waren die nicht in ſteifer Regelmäßigkeit, 
ſondern zwanglos, ja faſt künſtlich unordentlich umher⸗ 
ſtehenden einzelnen Stücke des Hausraths, da und 
dort ein alt⸗ererbter Prachtſtuhl, wie ihn heutzutage 
kein Schreiner mehr verfertigt, daneben aber auch 
bequeme niedere Sofas und Divans mit ſchwellenden 
Polſtern, ein amerikaniſcher Schaukelſtuhl, Tiſche zum 
Whiſtſpiel, grün überzogen, andere mit türkiſchen 
Teppichen behangen und in einer Ecke ein neuer 
Stutzflügel mit geöffneter Taſtatur. f 

Der Zauber dieſer behaglichen, auf Reichtum 
und guten Geſchmack gegründeten Einrichtung ver⸗ 
fehlte nicht, eine gewiſſe Wirkung auf den jungen 
Gelehrten auszuüben. Insbeſondere fühlte er heraus, 
daß hier nicht die gewöhnliche Anmaßung bloßen 
Geldſtolzes walte, die jedem Beſucher zuzurufen 
ſcheint: Sieh her, wie reich ich bin und beuge dich 


35 


vor mir. Hier lebte etwas Beſſeres, ein feiner Sinn 
für den Genuß der Häuslichkeit. Die Leute, die hier 
wohnten, die mochten wohl am liebſten ſtill für ſich 
in ihrem Heim hauſen. Draußen iſt man dem Zufall 
des Tages, der rauhen Berührung des nächſten Beſten 
ausgeſetzt. Hier aber war man wie in einer ſtillen 
Burg und unwillkürlich ſchwirrte dem jungen Manne 
durch den Kopf die Errinnerung an das ſtolze 
engliſche Wort: My house is my castel. 

Das ſchönſte aber, was er mit ganz beſonderer 
Wonne empfand, war dieſer Blumenduft, dieſe Hya⸗ 
zinthen, die da mitten in das dicht verſchloſſene Zim⸗ 
mer des alten Patrizierhauſes den vollen Frühling 
hineintrugen, der draußen noch nicht angebrochen war. 
Dieſer Wohlgeruch übte auf die Seele des Einſamen 
einen geheimnisvollen Reiz aus und wiegte ihn in 
eine träumeriſche Stimmung, ſo daß er es gar nicht 
bemerkte, als eine Seitenthür des Salon ſich öffnete 
und über den Teppich mit leiſem Schritt jemand 
gegangen kam. Erſt als eine jugendlich weiche, aber 
tiefe Frauenſtimme die Worte „Mein Herr...“ 
hervorbrachte und dann zögernd innehielt, erhob er, 
in der Mitte des Saales ſtehend, die Blicke und 
ſah ſich zu ſeinem größten Erſtaunen der Geſtalt 
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gegenüber, die ſeit dem Balle der vorletzten Nacht 
nicht mehr aus ſeiner Vorſtellung gewichen war. 

Ja! ſie war es! Dasſelbe ſchlanke, hohe, blonde 
Mädchen, deſſen ſeelenvolles Antlitz ſo ſeltſam wechſeln 
konnte zwiſchen anmutigſter Schalkhaftigkeit und hohem 
Ernſte. Sie war es in all der weichen Fülle ihrer 
neunzehn Jahre, fo jungfräulich unnahbar und fo 
weiblich hingebend zugleich. Es war dieſelbe kurze 
und etwas eigenſinnige Stirn, um die ſich Flücht⸗ 
linge des ſeidenweichen Haupthaars in hellen Spiralen 
lockten, und unter der Stirn dieſe Augen, die abwech⸗ 
ſelnd ſo blitzen und dann wieder ſo ſcheu hinter den 
langen Wimpern ſich verbergen konnten. Es war 
derſelbe leicht aufgeworfene Mund, der ſo kindlich 
lächeln, aber auch ſo verächtlich zucken konnte, dieſer 
Mund voll Liebreizes, um den aber e ein 
leiſer höhniſcher Zug ſpielte. 

Auch die junge Dame erkannte mit ſichtlich 
eben ſo großer Ueberraſchung in dem Beſucher, den 
ihr die Zofe angemeldet, den Herrn wieder, für den 
ihre Tanzkarte keinen freien Platz aufgewieſen hatte. 

Beiden drängte ſich das jugendliche Blut nach 
den Wangen. Doch nur einen kurzen, gedankenſchnellen 
Moment währte die Befangenheit. Dem Mädchen 


37 


half die Sicherheit geſellſchaftlichen Auftretens, die man 
ſich in höheren Kreiſen erwirbt, über das Peinliche 
dieſes unvermuteten Wiederſehens hinweg, dem jun⸗ 
gen Manne ſein ernſter Charakter und die von Kind⸗ 
heit auf im rauhen Kampf mit dem Leben oft geübte 
Selbſtbeherrſchung. Nur gab ihm die wirre Flucht 
der Gedanken zu ſchaffen, die ſich an die Vorſtellung 
knüpften, es handle ſich alſo bei dieſer Privatlehrer⸗ 
ſtelle, die ihn hieher führte, offenbar um einen jüngern 
Bruder des Fräuleins. Denn daß letztere hier im 
eigenen Hauſe ſich befinde und alſo die Tochter Herrn 
Finingers ſei, konnte er nicht bezweifeln, da die 
junge Dame ohne Hut, im Hauskleide vor ihm ſtund. 

„Ich wollte Ihren .. ich wollte Herrn Fininger 
ſprechen,“ ſagte er. 

„Ah! jo iſt das ein Irrtum von Jauliette, 
unſerem Kammermädchen,“ gab das Fräulein zur 
Antwort, ohne daß ſie Miene machte, weder ſich ſelbſt 
zu ſetzen, noch den vor ihr Stehenden zum Sitzen 
einzuladen. „Juliette ſpricht nämlich nur franzöſiſch,“ 
fügte ſie hinzu, „da hat ſie wahrſcheinlich Ihre Frage 
nach meinem Papa nicht recht verſtanden.“ 

Es lag etwas in dieſem Zuſatze, das den jungen 
Mann ärgerte. Er verſetzte daher: 
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„Ich bitte ſehr um Entſchuldigung; natürlich 
konnte ich nicht vermuten, daß ich mitten in einer 
deutſch ſprechenden Stadt vom Dienſtmädchen in 
deutſcher Sprache nicht würde verſtanden werden.“ 

„Das iſt in unſern Familien meiſtens ſo,“ ſagte 
das Fräulein und legte auf das Wort „unſern“ 
einen beſondern Nachdruck, als ſollte damit ein Dorn⸗ 
röschenhag errichtet werden gegen alle fremden Ein⸗ 
dringlinge, wohl in erſter Linie gegen den vor ihr 
ſtehenden. 

Dieſer aber war nicht ſo leicht zurückzuſchrecken. 
„Das Franzöſiſch iſt hier alſo die Sprache der feineren 
Dienſtmädchen?“ ſagte er. 

Ein zorniger Blick traf ihn aus den Augen 
der jungen Dame. „Sie irren durchaus, Herr ...“ 

„Dr. Almeneuer iſt mein Name,“ fiel ihr der 
Beſucher ins Wort, da ſie ſtockte. „Ich hatte ſchon 
neulich die Ehre, mich Ihnen flüchtig vorzuſtellen.“ 

„Nun, Herr Doktor,“ fuhr die junge Patrizierin 
fort, „ſo erlauben Sie mir, Ihnen zu ſagen, daß das 
Franzöſiſch häufig in unſern Familien, wenn wir 
unter uns ſind, die Hausſprache bildet, der natürlich 
auch die Dienerſchaft ſich anpaſſen muß.“ 

„Ich finde das auch ſehr begreiflich,“ erwiderte er. 
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„Warum?“ fragte pikirt das Fräulein. 

„Ach, mein Gott! weil wir eben hier zu Lande 
alle einen holperigen deutſchen Dialekt reden und 
ſelten jemand ein ordentliches Deutſch gelernt hat. 
Da klingt dann das Franzöſiſche freilich beſſer, wenn 
auch vielleicht nicht für Pariſer Ohren.“ 

Das junge Mädchen hatte die Unterhaltung, die 
ſofort die Form eines Gefechtes angenommen, bis 
hierher andauern laſſen, weil ihr wohl im Herzen 
ein heimliches Gefühl ſagte, ſie ſei dem neulich auf 
dem Balle ſo ſchnöde Abgewieſenen eine kleine Ent⸗ 
ſchädigung ſchuldig. Dieſe meinte ſie nun reichlich 
abgetragen zu haben dadurch, daß ſie den Saal nicht 
augenblicklich verlaſſen hatte, als ſie erfahren, der 
Beſuch gelte nicht ihr, ſondern ihrem Vater. Wirklich 
hatte ſie nach Juliettens Ausſagen vermutet, einen 
ihrer Tänzer vom Balle im Salon anzutreffen. 
Jetzt glaubte ſie der Pflicht der Artigkeit gegen dieſen 
Fremden mehr als genügt zu haben, dies um ſo mehr, 
als er ſo unartig widerſprach. Sie ſagte daher, indem 
ſie nachläſſig auf einen Stuhl deutete: „Wenn Sie 
ſich vielleicht ſetzen wollen, es kann noch eine halbe 
Stunde dauern, bis Papa nach Hauſe kommt. Er 
iſt überhaupt immer am ſicherſten vormittags auf 


40 


ſeinem Bureau zu treffen.“ Damit wollte ſie ſich 
umwenden und den Saal verlaſſen. 

Aber Dr. Almeneuer, den dieſes Mädchen zugleich 
anzog und ärgerte, konnte die letzte Bemerkung, die 
wie ein Vorwurf klang, nicht unerwidert laſſen. 

„Ich ſuche Ihren Herrn Papa nicht in Ge⸗ 
ſchäften auf,“ verſetzte er in etwas ſpitzem Tone. 
„Eine Angelegenheit hat mich vielmehr hierhergeführt, 
die ins Haus, in die Familie gehört. Denn — um 
es kurz zu ſagen — ich bin von Profeſſor Gregor 
damit bekannt gemacht worden, daß Ihr Herr Papa 
einen Hauslehrer ſucht. In dieſer r wollte ich 
mit ihm reden.“ 

Das junge Mädchen, das ſchon willens geweſen, 
jedes fernere Geſpräch abzubrechen, hatte ſich wieder 
voll dem Beſucher zugewandt und ſagte jetzt in wär⸗ 
merem Tone: „O! wenn es das iſt! Das wird Papa 
freuen, Herr Doktor. Und . . . ich darf wohl ⸗ſagen, 
auch mich intereſſirt es. Dehn um ehrlich zu ſein, 
ich bin die Veranlaſſung, daß Amadeus aus der öffent⸗ 
lichen a weggenommen worden.“ 

„ Fräulein?“ ließ ſich mit Erſtaunen Dr. 
en vernehmen. 

„Gewiß, ich!“ wiederholte die Patrizierin, die in 
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all ihrem Tun und Reden jene Reife und Feſtigkeit 
offenbarte, die jungen Mädchen, denen die Mutter 
frühe geſtorben iſt und die an jüngeren Geſchwiſtern 
ſelbſt teilweiſe Mutterſtelle vertreten müſſen, häufig 
eigentümlich iſt. „Aber ſetzen wir uns,“ fügte ſie 
hinzu und nahm in einer Fenſterniſche Platz, indem 
ſie auf ein Tabouret deutete, auf dem Dr. Almeneuer 
ſich niederließ. 
| „Nun, Fräulein,“ begann er, „wenn es nicht 
unbeſcheiden iſt, darnach zu fragen, ſo bitte ich Sie, 
mir den Grund zu nennen, warum Sie Ihren Bru— 
der nicht länger das Gymnaſium wollten beſuchen 
laſſen.“ b 
„Ach! was könnte aus einer ſolchen öffentlichen 
Schule, die jedermann beſucht, Gutes kommen!“ er⸗ 
widerte die junge Patrizierin. 

Raſch antwortete Dr. Almeneuer: „Zum Beiſpiel 
vielleicht ein Lehrer, geeignet, die öffentliche Schule 
zu erſetzen.“ 

Das Fräulein ließ ſich nicht aus der Faſſung 
bringen. „Ja! ein Lehrer,“ ſagte ſie etwas gering⸗ 
ſchätzig. „Aber ein Lehrer iſt noch kein Erzieher. 
Man wird überhaupt nur durch Seinesgleichen 
erzogen.“ 
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Der junge Mann ließ einen ernſten Blick über 
die Geſtalt der ſchönen Patrizierin gleiten, als wollte 
er gleichſam ſich vergewiſſern, ob wirklich in einem 
ſo lieblichen Weſen eine ſolche ſeltſame Miſchung von 
Verſtand und Unverſtand wohnen könne, wie ſie ihm 
in den Worten der jungen Dame zu liegen ſchien. 
Dann ſagte er: „Man wird nur von Seinesgleichen 
erzogen, behaupten Sie, Fräulein. Aber ſtehen denn 
Kinder und Eltern auf gleicher Stufe? wird nicht 
überhaupt immer der weniger Entwickelte vom höheren 
erzogen? Iſt ſomit nicht gerade Ungleichheit eine 
Bedingung der Erziehung?“ 

„Sie wollen mich nicht verſtehen,“ erwiderte das 
Fräulein. „Ich meine nicht die ſelbſtverſtändliche 
Ungleichheit der geiſtigen Entwicklung, ſondern ich 
meine Standesgleichheit, wie z. B. früher die Ritter 
ihre Söhne zu befreundeten Rittern oder an den Hof 
eines Herzogs und Königs als Edelknappen zur Er⸗ 
ziehung gaben. Sie ſchickten ſie nicht mit Krethi und 
Plethi in die Schule.“ 

Dr. Almeneuer lächelte; die Worte „Krethi und 
Plethi“ machten ſich in dem kleinen Munde, der dieſe 
fremdartigen Ausdrücke mit komiſchem Abſcheu ſprach, 
ganz beſonders reizend. Aber trotz dieſer kleinen 
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Bezauberung blieb er doch die Antwort nicht 
ſchuldig. 

„Sehen Sie, Fräulein,“ ſagte er, „ich glaube 
einfach und ſchlicht, man werde Tag für Tag durch 
jeden Menſchen erzogen, der mit uns verkehrt. Hat 
nicht jetzt ſoeben unſere kurze Wechſelrede uns genötigt, 
. unjere Anſichten einen Augenblick innerlich zu revidiren 
und ſie zu begründen, vielleicht teilweiſe zu berichtigen? 
Könnte das nicht auch eine Art Erziehung heißen?“ 

Dem Fräulein ſtieg eine leiſe Röte ins Antlitz, 
wahrſcheinlich in Folge der Vorſtellung, dieſer recht⸗ 
haberiſche junge Mann bilde ſich am Ende gar ein, 
eben jetzt noch an ihrer Erziehung allerlei zu vollenden, 
gewiſſermaßen ihr Mentor zu ſein, bevor er noch der 
ihres Bruders geworden. Es war ihr daher erwünſcht, 
drunten im Hausflur das große Tor gehen zu hören. 
Das iſt Papa, dachte ſie im Stillen. Um inzwiſchen 
doch keine peinliche Stille eintreten zu laſſen, ſagte 
ſie: „Wir brauchen übrigens gar nicht ſo ins allgemeine 
von Erziehung zu ſprechen. Der Grund, warum ich 
nicht mehr wollte, daß Amadeus in die öffentliche 
Schule gehe, iſt einfach der, daß er dort ſichtlich roh 
wurde. Er iſt ein ſo netter, liebenswürdiger Junge 
von Haus aus. Aber er brachte Ausdrücke nach 
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Haufe — es war zu unangenehm! Und überhaupt, 
ſein Sinn nahm eine gemeine Richtung. Selbſt die 
Lehrer machen dort mit den Schülern vulgäre Späße, 
von denen dann Amadeus beim Mittageſſen mit Be⸗ 
hagen erzählte. So trug er in unſer ſonſt gut ge⸗ 
hütetes Haus eine Luft — wäre es noch der Gaſſe — 
nein! der Bierſtube. Und das iſt der einzige Grund, 
weshalb ich darauf beſtund, daß er fortan im Hauſe 
müſſe unterrichtet werden.“ 

Dr. Almeneuer hatte ſchon zuweilen ſolche Argu- 
mente, wie ſie jetzt von dieſem ſchönen Munde vor⸗ 
gebracht wurden, gegen die öffentliche Schule anführen 
hören und ſie hatten ihm niemals Eindruck gemacht. 
Anders ging es ihm jetzt. Hier befand er ſich wirk— 
lich in einer andern Luft als der des gewöhnlichen 
Alletagslebens. Wenn die junge Dame vor ihm von 
ihrem gut gehüteten Hauſe ſprach, ſo war das ſichtlich 
keine Uebertreibung. Und wie glühte ſie in ernſtlichem 
Unwillen beim bloßen Gedanken an die ſchädlichen 
Einflüſſe, denen ein wahrſcheinlich ihr ſelbſt ähnlich 
gearteter Bruder in jener öffentlichen Schule ausgeſetzt 
war, von deren Verfall ſie ſich eine jedenfalls über⸗ 
triebene Vorſtellung machte! Wahrhaftig, in dieſem 
von Blumenduft durchhauchten, behaglich und geſchmack⸗ 
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voll eingerichteten Saale mit der braungoldenen Ver⸗ 
täfelung und den Ahnenbildern, bekamen ſolche Reden 
den Schein des Natürlichen, des Selbſtverſtändlichen 
auch ohne die mächtige Unterſtützung, die vornehmlich 
von der Perſon der ſo anziehenden Sprecherin aus⸗ 
ging. Zwar prinzipielle Konzeſſionen machte der 
junge Demokrat weder laut noch leiſe; aber Eines 
ſagte er ſich in aller Stille: Es iſt ja begreiflich, da 
dieſe Ariſtokraten einmal exiſtiren, daß ſie ſo exiſtiren 
wollen, wie es ihnen inneres Lebensbedürfnis iſt. 
Der Fiſch braucht ſein naſſes Element, der Vogel 
die freie Luft; dieſen Leuten muß alles dran gelegen 
ſein, ihre letzte Burg, ihr Haus, die engſten Familien⸗ 
beziehungen rein zu erhalten von allem ihrer eigenen 
Art entgegengeſetzten Weſen. 

Ehe er noch zu antworten vermochte, war mittler- 
weile der Ankömmling, der vorhin unten am Haus⸗ 
tor ſich bemerkbar gemacht, oben angelangt und 
öffnete jetzt die vom Korridor hereinführende Tür 
des Salons. Aber nicht Herr Fininger trat ein, 
ſondern in wilden Sätzen flog zuerſt ein prächtiger 
Hühnerhund herein, dem faſt eben ſo ſchnell ein ſchlan⸗ 
ker, feiner Knabe folgte. 

„Dougaldine! Dougaldine!“ rief der Knabe, in⸗ 
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dem er ſtürmiſch auf die Schweſter zueilte, die des 
tänzelnden, wedelnden und vor Freuden laut auf⸗ 
ſchreienden Tieres ſich kaum zu erwehren vermochte 
und dies zu tun auch nicht ernſtlich beabſichtigte, 
indem ſie vielmehr den Hund freundlich liebkoſte, — 
„Dougaldine! er er iſt ganz kurirt! Wir haben ihn 
wieder, unſern lieben Bruno! Ich hatte kaum gehofft, 
daß ich ihn heute ſchon bekommen würde. Aber der 
Tierprofeſſor ſagte, der Biß ſei ganz geheilt. Und 
künftig machen wir ihm ein Stachelhalsband, damit 
ſich ſo ein gemeiner Milchkarrenhund zweimal beſinnt, 
bevor er über unſern Bruno herfällt. Denn ins 
Spital möchte ich ihn nicht wieder geben. Es iſt un⸗ 
beſchreiblich, wie es dort im Hundezwinger ſtinkt. 
Und ſtelle Dir vor, Dougaldine, dieſen Zwinger hat 
die Regierung für zehntauſend Franken bauen laſſen. 
Der Tierprofeſſor hat es mir ſelbſt geſagt. Und doch 
haben ſie das wichtigſte vergeſſen, nämlich den Ab⸗ 
lauf für die Unreinigkeit. O! wie froh bin ich, 
daß wir unſern Bruno los haben aus der Stinkbude.“ 

Der Junge hatte das alles ſo ſchnell heraus⸗ 
geſprudelt, daß die Schweſter nicht die Möglichkeit 
fand, ſeinen Redefluß zu unterbrechen. Uebrigens ſchien 
ſie ſelbſt ſich für alles zu intereſſiren, was der Knabe 
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vorbrachte. Und während fie jo den wiedergeſchenkten 
Hund krauend zu beſchwichtigen ſuchte und zugleich 
dem Bruder lauſchte, erinnerte ſich Dr. Almeneuer 
plötzlich, daß er das Fräulein im letzten Herbſt zum 
erſten Mal geſehen hatte, wie ſie damals, eben dieſen 
braunen Hühnerhund an der Leine, frühmorgens an 
einem Weiher der Stadtpromenade vorübergeſchritten 
war, ziemlich hoch geſchürzt, einen breiten, hohen Hut 
keck auf dem ſtolzen Haupte. Er hatte ſie nur flüchtig 
von einem Seitenpfade aus geſehen und damals der 
jungen Diana mit einem ſeltſamen Gefühle von Sehn⸗ 
ſucht nach etwas nur im Fabellande der Poeſie Vor⸗ 
handenem nachgeblickt. Jene ſchönen Jägerinnen 
Arioſts waren ihm in den Sinn gekommen, auch ge⸗ 
wiſſe Gemälde der guten alten Niederländer und der 
ſpätern franzöſiſchen Meiſter. Alſo ſie war es damals 
geweſen! Wie ſie jetzt mit dem Hunde ſich abgab, 
ſtund jene früheſte Begegnung wieder vor ſeiner 
Seele. 

Und wie hatte der Knabe die Schweſter genannt? 
Dougaldine! Welch ungewöhnlicher Name, wenigſtens 
bei uns. Vielleicht nach irgend einer Ahnfrau engliſcher 
oder ſchottiſcher Abkunft. Die Männer dieſer Familien 
ſuchten ja oft ihre Frauen im Auslande. 
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Der letzte derbe Ausdruck, mit dem der Knabe 
ſeine Rede ſchloß, hatte dem jungen Mädchen mißfallen. 
„Was iſt das für ein Wort, Bruder!“ ſagte ſie. Und 
dann, indem ſie auf ihr Gegenüber wies ; fette fie . 
hinzu: „Du hätteſt überhaupt zuerſt dieſen Herrn be- 
grüßen ſollen, ehe Du zu ſprechen anfingſt. Tue es 
jetzt. Es iſt Herr Doktor Alm .. . entſchuldigen 
Sie, ich habe den Namen noch nicht ganz gemerkt . ..“ 

„Almeneuer“ half der junge Mann nach. 

„Herr Doktor Almeneuer,“ wiederholte Dougaldine. 
„Der Herr Doktor wird die Güte haben, Dein Haus⸗ 
lehrer zu ſein.“ 8 

Der Knabe war mit freimütigem Anſtand auf 
den jungen Mann zugeſchritten und hatte ſich vor 
demſelben in aller Form verneigt. Als er aber nun 
den Zuſatz vernahm, Dr. Almeneuer ſolle ſein Haus⸗ 
lehrer werden, trat er dicht an ihn heran und reichte 
ihm treuherzig die Hand, ohne ein Wort zu ſprechen. 
Nur die dunkelblauen Augen richteten ſich mit dem 
Ausdrucke beſcheidener Neugier auf den fremden Herrn. 
Dieſer nahm die Hand ſeines Zöglings in spe und 
muſterte ſeinerſeits den feinen Knaben, der ſchon durch 
ſeine etwas ungewöhnliche Kleidung auffiel. Er trug 
ein kurzes ſchwarzes Sammetwams und ſchwarze 
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Kniehoſen. So lange er die Schule beſucht hatte, war 
dieſe Tracht ſein Sonntagsanzug geweſen; jetzt trug 
er ſie auf den beſondern Wunſch ſeiner Schweſter auch 
an Wochentagen. Er erinnerte ſie in dieſer Kleidung 
an jene edeln engliſchen Königsknaben auf dem welt⸗ 
bekannten Gemälde von Rubens. 

Dr. Almeneuer fand in dem etwas blaſſen Antlitz 
des Bruders die Züge der Schweſter wieder. Bei 
ähnlicher guter Begabung und natürlicher Intelligenz 
ſchien jedoch im Bruder größere Gutmütigkeit zu 
wohnen, als in der Schweſter. Jedenfalls befriedigte 
dieſe kurze Muſterung den jungen Mann vollkommen, 
denn er ſagte: „Amadeus! ich ſehe ſchon, wir werden 
gute Freunde werden.“ Dann aber, indem er ſich 
plötzlich erinnerte, wie er eigentlich hierher gekommen 
mit dem Vorſatze, dieſen jungen Patrizier der öffent⸗ 
lichen Schule wiederzugewinnen, ſetzte er hinzu: „Aber 
möchteſt Du nicht lieber wie alle andern Knaben das 
Gymnaſium weiter beſuchen, ſtatt einen Hauslehrer 
zu bekommen?“ 

„Dougaldine will es ſo haben, wie es nun iſt,“ 
ſagte der Knabe, indem er der Schweſter einen freund- 
lichen Blick zuwarf, den dieſe, über dieſe Antwort 


erfreut, hell erwiderte. 
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Der junge Mann fühlte merkwürdiger Weiſe 
ebenfalls eine große Befriedigung über dieſe Antwort. 
Dennoch aber glaubte er ſeiner Pflicht als guter De⸗ 
mokrat noch genügen zu ſollen durch die Frage: „Aber 
mit den andern Jungeu allen zu ſpielen, war das 
nicht ſchön?“ 

„Manchmal, ja!“ erwiderte der Knabe. „Ich 
denke, ein paar werden mich doch zuweilen beſuchen. 
Und nun iſt Bruno wieder da Und dann, im 
Sommer gehen wir alle auf unſer Landgut am See, 
da hätte ich ohnehin die Schule ausſetzen müſſen, 
ſagt Papa.“ | 

Dr. Almeneuer hielt es weder für pädagogiſch, 
noch ſonſt für taktvoll, dem Knaben gegenüber einen 
ferneren Verſuch zu machen, die nun einmal getroffene 
Anordnung umzuſtürzen. Eben, als er zu dieſer 
Einſicht gelangte, fuhr der Hühnerhund, der ſich 
ruhig vor's Kamin hingeſtreckt hatte, jählings empor 
und lief gegen die Tür. Im nächſten Augenblick 
trat, von Brunos Winſeln und lautem Freuden⸗ 
gebell begrüßt, Herr Fininger in den Saal. 

Die Vorſtellung erfolgte durch Dougaldine in 
wenigen Worten. Dann zog ſich das Fräulein mit 
einer artigen kurzen Verbeugung gegenüber dem jungen 
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Manne mit ihrem Bruder zurück in ein Seiten⸗ 
gemach und verſprach, alſobald Juliette mit einer 
Lampe herüberzuſchicken, da es ſtark zu dunkeln begann. 

Herr Fininger, der mit Dr. Almeneuer allein 
zurückblieb, war ein ſtattlicher Mann von etwa fünfzig 
Jahren. Lebhafte Augen milderten den Ausdruck von 
Strenge, der auf der hohen Stirn und in den faſt 
marmorglatten Zügen des regelmäßigen Antlitzes lag. 
Auch um den Mund ſpielte etwas wie Wohlwollen, 
das jener Härte des Angeſichts zu widerſprechen 
ſchien. 

Er begrüßte den jungen Mann freundlich. 
„Herr Profeſſor Gregor hat Ihnen alſo meine Bitte 
ausgeſprochen,“ ſagte er, „und Sie wollen der Haus⸗ 
lehrer meines Sohnes werden?“ 

„Eigentlich geſtehe ich,“ verſetzte Dr. Almeneuer, 
„daß ich mit der Abſicht hierher kam, Ihnen zuzureden, 
Sie möchten doch auch fernerhin Ihren Knaben in 
die meiner Anſicht nach vortreffliche öffentliche Schule 
ſchicken. Wenn's noch um ein Mädchen ſich handelte! 
Da hätte dieſes ängſtliche Behüten vor der Zugluft 
des öffentlichen Lebens mehr Sinn. Dagegen für 
künftige Männer iſt es doch gewiß gut, wenn ſie 
frühzeitig mit der Welt in Berührung kommen, ihre 
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Kräfte an den Kräften anderer meſſen, ſich gegenfeitig 
abreiben r 

„Abreiben!“ rief Herr Fininger. „Das iſt das 
Wort! Ich wußte, daß es kommen würde. Immer 
dieſes Abreiben! Und das bedenkt man dabei nicht, 
daß auch vortreffliche Eigenſchaften, die das Haus 
kultivirt, abgerieben werden können? Man gibt ſich 
in der Familie alle Mühe, die Kinder in höflicher, 
guter Lebensart zu erziehen, ihnen feinere Gefühle, 
weichere Empfindungen zur zweiten Natur zu machen, 
und dann — dann kommt das berühmte Abreiben 
der öffentlichen Schule, das heißt, ſchlechter erzogene 
Kinder als unſere eigenen werden zufällige Miterzie⸗ 
her an den unſrigen und man ſoll ihnen wohl noch 
Dank wiſſen, wenn nach Jahren aus einem urſprüng⸗ 
lich zart angelegten, pietätvollen Kinde ein unausſteh⸗ 
licher Bengel geworden iſt.“ 

„Ihr Amadeus hat mich in der kurzen Zeit, daß 
ich ihn hier ſah, neuerdings davon überzeugt, daß 
dieſe Gefahr nicht ſo groß iſt. Ich habe den beſten 
Eindruck von Ihrem Sohne erhalten.“ 

„Nun ja, Gott ſei Dank! Dougaldine hat auf 
den Bruder ein beſonderes aufmerkſames Auge und 
wir haben ſogleich bei den erſten Anzeichen die Maß⸗ 
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regel getroffen, die mir das Vergnügen Ihrer Gegen⸗ 
wart verſchafft. Sie ſind alſo bereit, Herr Doktor?“ 

Dem jungen Manne ſchwebte noch ein ganzes 
Arſenal von guten Beweismitteln vor, die er 
gegen die exkluſive Privaterziehung hätte ins Feld 
führen mögen. Aber dieſes Arſenal war nicht 
ſo maſſiv gebaut, daß nicht eine Geſtalt voll Huld 
und Reiz jenſeits aller Gegengründe ſichtbar geworden 
wäre. Und es war nicht bloß die Mädchengeſtalt. 
Auch der Knabe, ihr Bruder, hatte es ihm angetan. 
Sein Herz zog ihn zu dieſen Menſchen. Der 
Gedanke, mit ihnen fortan in nahe Berührung zu 
kommen und zwar durch das edelſte Bindemittel, durch 
die Vermittlung geiſtiger Bildung, dieſer Gedanke 
hatte etwas unwiderſtehlich Lockendes. 

Daher antwortete er: „Ich rechne es mir zur 
Ehre, Ihren Knaben zu unterrichten. Am Ende iſt 
es ja wahr, daß die Erziehung im Hauſe das natür⸗ 
lichſte wäre. Schon Rouſſeau jagt es. Nur die Art 
unſerer Lebenseinrichtungen, die den meiſten Eltern 
nicht geſtatten, ſich ſelbſt, wie mit der Ernährung, ſo 
auch noch mit der Bildung ihrer Kinder zu befaſſen, 
hat es dahin gebracht, daß man die Kinder täglich 
auf viele Stunden dem Hauſe entfremden muß.“ 
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„D’accord! d'accord!“ rief, die Hände ſich 
reibend, eifrig der Patrizier. „Sehen Sie, wir ver⸗ 
ſtehen uns. Ich möchte es natürlich jedermann gönnen, 
daß er ſeine Kinder zu Hauſe könnte erziehen laſſen. 
Wenn es aber andere nicht im ſtande ſind, iſt das 
für mich eine Raiſon, zu entbehren, was ich mir 
verſchaffen kann und was mit meinen Lebensanſichten 
übereinſtimmt? Aber nun. .. Ihre Bedingungen, 
Herr Doktor.“ 

„Ich habe nur Eine!“ ſagte der junge Mann 
mit vielleicht zu viel Selbſtgefühl. 

„Und welche?“ fragte Herr Fininger, indem er 
geſpannt ſein Gegenüber betrachtete. 

„Vertrauen.“ 

Herr Fininger lachte kurz. „Das verſteht ſich 
von ſelbſt,“ ſagte er. „Sie ſind in Ihren Stunden, 
die doch die Hauptfächer umfaſſen werden, in betreff 
der Methode, der Schulbücher und ſo weiter ganz 
allein Meiſter.“ 

„In meinen Stunden?“ wiederholte der junge 
Mann. „Aber ich wünſche, daß Amadeus zunächſt, 
bis er ſich an mich gewöhnt hat, gar keine andern 
Stunden erhalte.“ 

Herr Fininger machte ein etwas verdutztes Ge⸗ 
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fiht und dachte eine Weile nach. „Gar keine andern 
Stunden?“ ſagte er dann. „Ich glaubte, das heißt 
Herr Profeſſor Gregor glaubte, Ihre Tätigkeit würde 
ſich auf Latein und Griechiſch und auf ein paar 
Realfächer beſchränken. Franzöſiſch wollte Dougaldine 
mit ihm betreiben. Aber möchten Sie denn auch 
dieſes Fach und Gymnaſtik und Zeichnen und Muſik 
und Religion und was weiß ich noch alles übernehmen? 
Freilich, wenn es Ihre Zeit geſtattet. ..“ 

„Meine Zeit geſtattet mir vorläufig nicht mehr 
als drei Stunden täglich. Aber dieſe Stunden möchte 
ich ganz nach Gutdünken, nach den Bedürfniſſen des 
Augenblicks, wenn auch ſelbſtverſtändlich innerhalb 
eines größeren, mir deutlich vorſchwebenden Planes 
ausfüllen dürfen.“ 

„Und die ganze übrige Zeit ſoll Amadeus müßig 
gehen? bloß drei Stunden Unterricht im Tage?“ 

„Den Unterricht in der franzöſiſchen Sprache, 
den ihm Ihre Fräulein Tochter geben will, geſtehe 
ich zu. Im übrigen aber möchte ich, wie Jehova, 
keine andern Götter neben mir dulden. Denn ſehen 
Sie, Herr Fininger, wenn etwas gegen die Schul⸗ 
bildung und für derartige Privaterziehung ſpricht, ſo 
iſt es der glückliche Umſtand, daß bei letzterer eine einzige 
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erzieheriſche Perſönlichkeit nach einheitlichem Plane 
auf den Zögling einzuwirken im ſtande iſt. Die 
Vielheit von Lehrern unterrichtet vielleicht ſehr gut, 
erzieht aber ſchlecht oder gar nicht.“ 

„Aber dann müßten Sie wenigſtens ganz bei 
mir Wohnung nehmen und auch die freie Zeit 
meines Knaben überwachen.“ 

Dr. Almeneuer beſann ſich einen Augenblick, 
dann erwiderte er: „Dies geht wenigſtens vorläufig 
nicht an; meine andern Arbeiten geſtatten es mir nicht. 
Dennoch möchte ich Sie bitten, vor Sommers Anfang 
Ihren Knaben mit allen andern Lehrmeiſtern zu ver⸗ 
ſchonen. Nur, bis er einigermaßen meinen Unter⸗ 
richt recht erfaßt hat.“ 

„Nun, im Sommer, — ja ſo, im Sommer. 
Da müſſen Sie ſich aber doch entſchließen, ganz der 
unſerige zu werden, Herr Doktor. Denn da ziehen 
wir auf unſer Landgut am See. Wenn Sie mir 
verſprechen, dorthin mitzukommen, ſo will ich mich 
Ihrer Bedingung fügen, obſchon mir bange iſt, bei 
nur drei Stunden im Tage werde Amadeus alle 
Gewohnheit des Lernens verlieren.“ 5 

„Haben Sie keine Furcht. Ich hoffe ſo mit ihm 
vorwärts zu gehen, daß er von ſelbſt ſich auf eine 
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feinem Alter angemeſſene Weiſe mit den Wiſſenſchaften 
abgeben wird, ungefähr wie ein Erwachſener, der aus 
Liebe zum Gegenſtande ſtudirt.“ 

„Und im Frühling ziehen Sie mit uns aufs 
Land?“ 

„Ich verſpreche es Ihnen.“ 

Es war Herrn Fininger peinlich, einem Manne 
gegenüber, der ſeinen neuen Beruf mit ſolchem Feuer 
Hund mit ſolcher Idealität auffaßte, auch die Honorar⸗ 
frage zu berühren. Doch tat er es, als Hans Alme⸗ 
neuer ſich bereits erhoben hatte, um ſich zu verab— 
ſchieden. Er bat den jungen Gelehrten, ſeine Forde— 
rung zu ſtellen und nannte, als dieſer verſicherte, 
daß er alles Herrn Fininger überlaſſe, denſelben 
außerordentlich hohen Anſatz, den er ſchon dem Profej- 
ſor angegeben hatte, als er deſſen Vermittlung nach— 
geſucht. Dr. Almeneuer wollte proteſtiren. Herr 
Fininger ſchnitt aber alle weitere Erörterung dieſes 
Themas mit der Frage ab: „Und auf wann legen 
Sie Ihre Stunden?“ 

„Täglich von ſieben Uhr morgens bis zehn Uhr.“ 

„Sie ſind ein Frühaufſteher,“ ſagte lachend der 
Patrizier. „Nun, meinem Jungen wird's auch nicht 
ſchaden. Dagegen werden Sie uns andere Hausge⸗ 
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noſſen wohl felten jo früh zu ſehen bekommen. Darf 
ich ſchon für morgen die neue Hausordnung für 
Amadeus anſagen?“ 

„Für morgen.“ 

Mit einer Verbeugung wollte der junge Mann 
ſich empfehlen. Herr Fininger aber ergriff die Hand 
des Gehenden, drückte ſie herzlich und begleitete ihn 
bis zur Tür, dort erſt ihn verabſchiedend. 

„Nette Leute,“ murmelte Hans Almeneuer, als 
hinter ihm die ſchwere Pforte des Hauſes ins Schloß 
fiel und in der Dunkelheit der Gaſſe die kühle Luft 
eines Märzabends ihn anwehte. Aber dieſes nicht 
beſonders enthuſiaſtiſche „Nette Leute“ war nur die 
gewohnheitsmäßig beſcheidene Einkleidung eines ſehr 
warmen Gefühls, das, wenn es in ſeiner eigentlichen 
Sprache ſich hätte äußern wollen, etwa folgender⸗ 
maßen gelautet hätte: Welche wirklich adeligen Men⸗ 
ſchen! Hoch über dem Gemeinen ihrer ganzen Ge⸗ 
ſinnung nach! Dougaldine wie die Sonne in ihres 
Vaters Hauſe! Aber auch dieſer Vater und dieſer 
Bruder ihrer nicht unwert. 

Daß auch er ſelbſt dieſer ſo gut beſchaffenen 
Menſchen wert war, kam ihm den ganzen Abend nicht 
in den Sinn. Er gedachte der andern ohne Bezie⸗ 
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hung auf ſich ſelbſt; die reinſte Ruhepauſe, die es auf 
dem Pfade der Liebe giebt, war für ihn angebrochen. 


IV. 


Die Privatſtunden des jungen Amadeus nahmen 
ihren Anfang. Alle Morgen um ſieben Uhr ſtellte 
ſich der Lehrer pünktlich ein; der am frühen Vor⸗ 
mittag unbenutzt ſtehende Salon durfte als Lehr⸗ 
zimmer dienen. Um zehn Uhr waren die Lektionen 
regelmäßig beendigt und vierzehn Tage vergingen ſo, 
ohne daß Hans Almeneuer jemals die Schweſter ſeines 
Zöglings auch nur einen Augenblick zu Geſicht be- 
kommen hätte. Auch den Vater ſah er ſelten und 
die Begegnung war jedesmal nur eine flüchtige, zu⸗ 
fällige. | 

Dennoch beſchäftigte der neue Lehrer den engen 
Kreis dieſer Familie in ausgiebigſter Weiſe und war 
denjenigen beiden, die von ſeiner perſönlichen Gegen⸗ 
wart direkt nichts verſpürten, dafür in deſto aus⸗ 
gedehnterem Maße geiſtig gegenwärtig. Dies durch 
ſeinen Zögling. 


60 


Jedes Tiſchgeſpräch, mochte es von was immer 
für einem Gegenſtande anheben, führte immer wieder 
auf Doktor Almeneuer zurück. Der Knabe war von 
der Perſönlichkeit ſeines Erziehers ſo erfüllt, daß ihn 
die Dinge bald nur noch intereſſirten, inſofern ſie 
mit dem, was ſein Lehrer ſagte, in Beziehung zu 
ſetzen waren. Und dann, wie viel war direkt aus den 
Stunden zu melden, von der ganz originellen Art, 
in welcher dieſer Mann den Unterricht anfaßte! Für 
die Erdbeſchreibung zum Beiſpiel hatte er gleich von 
Anfang an die Schilderung einer Nordpolexpedition 
mitgebracht und erläuterte mittels des anſchaulichen 
Reiſetagebuches der Nordpolfahrer dem Knaben die 
weſentlichſten Begriffe ſowohl der mathematiſchen wie 
der phyſikaliſchen Geographie, an die langen Tage und 
langen Nächte des Nordens und an die Kälteverhältniſſe 
jener Zone alles anknüpfend, was auf die Stellung 
der Erdkugel zur Sonne und auf Schneegrenze unter 
verſchiedenen Breiten u. ſ. w. Bezug hatte. Und als 
ihm vorkam, daß dem Zögling einige Grundbegriffe 
zu wenig deutlich waren, weil die urſpränglichſte An⸗ 
ſchauung fehlte, da ſtiegen ſie beide durchs ganze Haus 
alle Treppen empor bis auf die flache Terraſſe des 
Daches, von wo ſie einen freien Horizont gewannen 
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über die Kamine und Türme der Stadt hinweg in 
die weite Umgegend. ö 

Die lateiniſchen und griechiſchen Vokabeln waren 
bis dahin der Gegenſtand der entſchiedenſten Abneigung 
des Knaben geweſen. Dr. Almeneuer legte die Gram⸗ 
matiken dieſer Sprachen einſtweilen ruhig bei Seite 
und begann in Vorträgen, die aber meiſtens mehr die 
Form von lebhaften Geſprächen annahmen, ſeinem 

intelligenten Zögling die Geſchichte der alten Völker 
einläßlich zu erzählen, wobei er auch manche gute 
Abbildungen vorwies, Schlachtenpläne ihm vorzeichnete 
und aus alten Schriftſtellern in deutſcher Ueberſetzung 
längere ausgewählte Stücke vorlas. 

Es ging gerade damals durch die höheren Schulen 
der Stadt, in welcher dieſe Begebenheiten ſich zutrugen, 
eine Bewegung gegen den Unterricht in den klaſſiſchen 
Sprachen. Aber dieſelbe war aus einem grundfalſchen 
Prinzip herausgewachſen, das wenigſtens Dr. Almeneuer 
nicht teilte. Jene Gegner der alten Sprachen be⸗ 
kämpften nämlich auch den Geiſt der antiken Kultur 
und verſtiegen ſich zu oft ſehr komiſch klingenden Be⸗ 
hauptungen, z. B. man müſſe das Lateinlernen ver⸗ 
achten, da die Römer ein ſittenloſes Volk geweſen 
ſeien und keine großen Erfindungen gemacht hätten, 
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wie die Luftpumpe, oder die Elektriſirmaſchine, oder 
die Lokomotive und das Gaslicht. Als einſt auch 
Amadeus ſeinen Lehrer über dieſe angebliche Talent⸗ 

loſigkeit des altrömiſchen Geiſtes befragte, antwortete 
ihm dieſer, indem er in die nächſte Stunde ein Stück 
altrömiſchen Mörtels mitbrachte, das von einer Aus⸗ 
grabung eines alten römiſchen Wachtturmes ſtammte, 
den man vor Jahren in einem Walde am Fluß, nahe 
bei der Stadt, bloßgelegt hatte. Er wies dem Zögling 
nach, wie ſich heutzutage die Baumeiſter ganz Europas 
und Amerikas trotz allem ihrem Cement glücklich ſchätzen 
würden, wenn ihnen die Bereitung dieſes altrömiſchen 
Mörtels gelänge, der noch nach Jahrtauſenden eine 
Feſtigkeit zeigt, die alles Aehnliche weit übertrifft. Er 
wies ihm auch in Abbildungen einige jener altpompe⸗ 
janiſchen Wandgemälde, deren Farbenfriſche noch heute 
den Malern Bewunderung abnötigt; er erzählte ihm, 
wie die Römer ſchon das Petroleum beſeſſen, das 
von uns erſt ſeit ungefähr dreißig Jahren wieder ent⸗ 
deckt worden ſei, kurz, er lehrte ihn, derartige kindiſche 
Angriffe auf die Bedeutung eines alten Kulturvolkes, 
wie es die Römer geweſen, in ihrer Grundloſigkeit 
richtig abſchätzen und bewirkte durch ſolche und ähn⸗ 
liche Unterredungen, daß Amadeus ganz von ſelbſt 
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in den freien Nachmittagsſtunden das Lateinbuch 
hervorholte und für ſich aus dem Ueberſetzungsteil 
Stücke zu übertragen begann, wo irgend ein geſchicht⸗ 
licher Name, der ihm auffiel, ſeine Neugier reizte. 

Was Wunder, daß der Knabe voll war von dem 
Lobe eines ſolchen Lehrers und daß ſein Mund über⸗ 
floß von täglichen Mitteilungen über alles, was 
Herr Almeneuer Intereſſantes geſagt hatte. 

Den Vater freute es, wenn Amadeus ſolche 
Themata zur Sprache brachte. Die Wärme, mit der 
ſein Sohn von dieſen Dingen ſprach, war ihm ein 
Beweis, daß die Bildung deſſelben gute Fortſchritte 
machte und eine echte war. Da war kein bloß äußer⸗ 
liches Anhäufen von Wiſſensſtoff, vielmehr ein Wachſen 
von innen heraus; die junge Pflanze ſetzte ein Herz⸗ 
blatt ums andere an und gedieh ſichtlich. 

Anders wirkten dieſe Ausbrüche jugendlicher Be⸗ 
geiſterung des Knaben auf Dougaldine. 

Vom erſten Augenblick an, als Hans Almeneuer 
in ihren Geſichtskreis getreten war, alſo bereits an 
jenem Ballabend, hatte ſie ihn wider ihren Willen 
bemerken müſſen, das heißt innerlich auszeichnen durch 
eine Aufmerkſamkeit, die ihr ſeine Erſcheinung ab⸗ 
trotzte. Doch wäre dieſer erſte flüchtige Eindruck 
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ohne Wirkung geblieben, wenn dieſer Mann ſich ihr 
nicht zufällig zwei Tage ſpäter abermals aufgedrängt 
hätte. Aufgedrängt ohne ſeine Abſicht, das mußte 
ſie zugeben. Sie hatte wohl bemerkt, wie jehr. 
er ſelbſt überraſcht geweſen, in der Schweſter ſeines 
Zöglings die junge Patrizierin zu erkennen, die einen 
Tanz mit ihm ausgeſchlagen hatte. Und nun ſeither 
in dieſen vierzehn Tagen, da er täglich im Hauſe 
ein⸗ und ausging, hatte er, ſie mußte es anerkennen, 
auch nicht den leiſeſten Verſuch gemacht, die Grenzen 
ſeiner Stellung zu überſchreiten und ſich ihr zu nähern. 
Drängte er ſich ihr dennoch auf, ſo geſchah es durch 
die reiche geiſtige Anregung, die von ihm auf Ama⸗ 
deus hinüberſtrömte. Nun war aber dabei das Eigen⸗ 
tümliche, daß ſie, wenn der Bruder bei Tiſch alle die 
guten Gedanken und klugen Worte ſeines Lehrers 
erzählend hinterbrachte, nicht die Stimme des Bruders 
hörte, ſondern gar wohl den Klang jener Stimme 
hindurchſpürte, die bis jetzt beinahe nur laut geworden 
war, um ihr zu widerſprechen. Ja ſelbſt in Aeuße⸗ 
rungen, die der Bruder ganz aus ſich ſelbſt heraus 
vorbrachte, glaubte ſie die geiſtige Prägung des Mannes 
zu bemerken, der plötzlich ihre bisher ruhige innere 
Welt in eine eigentümliche Aufregung ſetzte. Je 


65 


weniger fie ſich hierüber Rechenſchaft geben mochte, 
deſto beſtürzter wurde ſie über die Tatſache, daß ſie 
beinahe ſchon innerlich zitterte, wenn der Bruder nur 
von fern ein Thema berührte, das wieder auf ſeinen 
Lehrer hinüberzuleiten verſprach. Obwohl ſonſt außer⸗ 
ordentlich klaren Geiſtes, hatte ſie dieſem ihr neuen 
Gefühle gegenüber nur gleichſam ein Blinzeln, ein 
zaghaftes nicht Hinſehenwollen, bis ſie ſich eines 
Tages einredete, ihre innere Unruhe ſtamme aus ihrer 
ſchweſterlichen Liebe zu Amadeus und ſei nichts an— 
deres als Eiferſucht auf den übermäßigen Einfluß, 
den ein Fremder über das Gemüt des bisher von 
ihr faſt ausſchließlich geleiteten Bruders ausübe. Von 
da an deutete ſie die Wallungen, die ihr jedesmal 
aufſtiegen, ſobald der Name des Hauslehrers genannt 
wurde, als Symptome eines ſehr berechtigten Aergers 
über ihre eigene Zurückſetzung in der Gunſt des 
Bruders, und es kam ihr vor, in ihrem Gemüte 
wachſe ein Gefühl, das nichts anderes ſein konnte als 
Erbitterung gegen den unberufenen Eindringling. 
Bald ſollten ſich aber dieſe Erfahrungen inner— 
licher Natur wieder um eine überraſchende Entdeckung 
vermehren. Den Anlaß hiezu gab eine der Kaffee⸗ 


geſellſchaften, die unter den jungen Mädchen ihres 
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Standes üblich waren und ungefähr alle acht Tage 
dieſelben Freundinnen an einem beſtimmten Nach⸗ 
mittage bald im Hauſe der einen, bald im Hauſe der 
andern verſammelten. Diesmal war Dougaldine die 
Wirtin und ſah ſchon bald nach drei Uhr ihre Alters⸗ 
genoſſinnen, die Nächſtwohnenden zu Fuß, andere in 
den eleganten Cabs ihrer Väter anlangen, ſo daß 
nach und nach in dem Salon ein Flor liebenswürdiger 
Menſchenblumen ſich verſammelte. 

Man konnte ſich wirklich nichts Anmutigeres 
denken, als dieſe muntern, wohlgezogenen Geſchöpfe, 
die wie Vögel harmlos durcheinander zwitſcherten. 
In dem Stande, dem ſie angehörten, iſt Mädchen⸗ 
ſchönheit ſchon durch Abſtammung von Eltern und 
Voreltern, die ihr Leben unter beſonders günſtigen 
Bedingungen hinbrachten, nichts Seltenes. Im 
Sommer wohnten alle dieſe Familien auf präch⸗ 
tigen Landgütern, die ſie erſt ſpät im Herbſt mit der 
Stadtwohnung vertauſchten. Daß ihre Väter die 
bekannten nobeln Paſſionen bis zu jener Ausſchweifung 
getrieben hätten, die in manchem andern Lande 
den Adel geſundheitlich zerrüttet und die Nach⸗ 
kommenſchaft ſchädigt, kam hier in den einfacheren 
und gewiſſermaßen doch kleinſtädtiſchen Verhältniſſen 
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viel ſeltener vor, jo daß die blühenden Roſen 
auf den vollen Wangen der Töchter gleichſam das 
Lob guter Sitte der Ahnen verkündeten. Auch 
war namentlich aus einer häufigen Miſchung germa⸗ 
niſcher Elemente mit franzöſiſchen, da ſolche Ehen in 
dieſem Stande zahlreich waren, ein feiner Typus der 
Geſichtsbildung hervorgegangen. Rechnet man hinzu, 
daß dieſe Mädchen von Sorgen und Mühen des Le⸗ 
bens mit keinem Hauch berührt wurden und als wohl 
geſchonte Zierpflanzen ihrer Familien ein unſchuldiges 
Daſein führten, das in der Regel nicht einmal mit 
großen Zumutungen angeſtrengten Lernens beſchwert 
wurde, jo wird man begreifen, daß eine Zwölfzahl 
ſolcher Weſen, verſammelt um einen mit feinen Kuchen 
und Kaffee beladenen Tiſch, ein kleines goldenes 
Zeitalter, ein vom Himmel gefallenes Stückchen Para⸗ 
dies vorſtellte. 

Freilich ihre Geſpräche waren weder himmliſch 
noch paradieſiſch, ſondern irdiſch wie die aller Mädchen 
beim Kaffeetiſch, und es war auch nicht einmal der 
Wunſch da, ſich in ideale Regionen zu verſteigen. 
Im Gegenteil! über einen damals in einer tieferen 
Höhenkurve der Geſellſchaft beſtehenden Damenklub, 


der ſich auf Anraten eines Profeſſors mit der Lektüre 
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Dantes beſchäftigte, rümpften die Freundinnen 
Dougaldinens ihre vornehmen Näschen, ohne natürlich 
zu ahnen, wie ſehr ſie mit ihrem Spott im Grunde 
Recht hatten. Sie unter ſich plauderten unbefangen 
in den Tag hinein, was jede gerade freute und wo⸗ 
von ſie glaubte, daß es die andern auch intereſſiren 
dürfte. Und da ging es dann allerdings ohne einigen 
Klatſch nicht ab, dem aber nichts Giftiges beigemiſcht 
war; denn, wenn in den Seelen kein Gift iſt, woher 
ſollte es in die Rede fließen? 

Es waren jedoch in letzter Zeit Dinge geſchehen, 
die den raſchen Zünglein der bei Dougaldine verſam⸗ 
melten Freundinnen genug zu ſchaffen machten. Zwei 
Standesgenoſſen, junge, „nette“ Kavaliere, hatten bei 
der Auswahl künftiger Lebensgefährtinnen ihre Augen 
in unbegreiflicher Verblendung auf Mädchen geworfen, 
die gar nicht zur Geſellſchaft, zur Welt gehörten. 
Einer, das war notoriſch, huldigte einem wunder⸗ 
ſchönen Töchterchen einer unbemittelten Schneiders⸗ 
familie. Und als man ihm den Gegenſtand ſeiner 
Werbung, wohl auf Anſtiften und mit Hilfe der An⸗ 
gehörigen des jungen Mannes, dadurch aus dem Wege 
räumte, daß man die junge, etwas ausgelaſſene Schön⸗ 
heit in ein franzöſiſches Inſtitut ſchickte, da wußte 
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der durchtriebene Schalk es fo einzurichten, daß er zu 
ſeiner eigenen Ausbildung in eine jenem Inſtitut 
unfern gelegene Stadt reiſen durfte, wo er alſobald 
die Beziehungen zu dem Mädchen wieder anknüpfte. 
Als letztere darauf wieder heimkehrte, kam auch er 
zurück und es hatte allen Anſchein, daß ſeine hart⸗ 
näckige Werbung zum Ziele führen würde. Noch 
ſtärker ſtritt wider alle Standes vorurteile der andere 
Fall, daß ein Sprößling eines alten ritterlichen Hauſes 
einer Schauſpielerin den Hof machte und nicht etwa 
in jener gewiſſenloſen Weiſe, die nur an Befriedigung 
eigener Luſt denkt, ſondern ernſthaft mit den beſten 
Abſichten. Als auch hier der Gegenſtand der Neigung 
und Bewerbung des jungen Mannes die Stadt ver- 
laſſen hatte und ſogar übers Meer gereist war, folgte 
der treue Anbeter und nun war aus einer Weltſtadt 
jenſeits des Atlantiſchen Ozeans durch das Kabel 
ſoeben die Depeſche eingetroffen, daß ſich der Junker 
mit der Theaterprinzeſſin ehrlich und ehelich verbunden 
habe. 

Dougaldinens Freundinnen beſprachen dieſe Vor⸗ 
kommniſſe, wie geſagt, ohne Bosheit. Bitterkeit war ſchon 
durch die ſüßen Kuchenſtücke ausgeſchloſſen, die ſie 
während des Plauderns in den Mund ſteckten. Und 


70 


feine dieſer hoffnungsvollen Knoſpen machte ſich etwa 
darüber gleichſam ſtatiſtiſche Gedanken, daß durch der⸗ 
artige Abirrungen einzelner der ohnehin ſpärlich vor⸗ 
handenen möglichen Freier die Ausſichten für die 
eigene Heirat ſich ein wenig verſchlechterten. Denn 
mit ſiebzehn, achtzehn und neunzehn Jahren geben 
ſich frohgemute ſchöne Mädchen aus gutem Hauſe 
noch keinen derartigen ſchwarzen Vorſtellungen hin; 
ihr Lebensgefühl pulſirt ſo mächtig, daß der Zweifel 
in betreff der Zukunft nirgends ein krankes Plätz⸗ 
chen findet, wo er die quälenden Häkchen einhängen 
könnte. 

Um ſo mehr erſtaunten ſie, als Dougaldine, ihre 
Wirtin, mit einer gewiſſen Erregung dieſe Nachrichten 
als abſcheuliche bezeichnete. „Was willſt Du?“ entgeg⸗ 
nete die feine Giſela, indem ſie ihr blondes Köpfchen 
mit der hoheitsvollen Gebärde einer jungen Erzher⸗ 
zogin zurückwarf: „Was willſt Du nur, Dougaldine? 
Haben nicht von jeher die vornehmſten Männer, 
Könige und Fürſten voran, Mesalliancen geſchloſſen? 
Solche Fälle ſind ſogar gut, weil ſie immer alle 
Welt in Staunen ſetzen und weil dann dieſes all⸗ 
gemeine Staunen wieder für unſern Stand ſpricht, der 
alſo doch in der Wertſchätzung aller Leute für etwas 
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Höheres angeſehen wird. Sonſt würde man ja über 
dergleichen kein Wort verlieren.“ 

„Ich kann nur wiederholen, daß ich es abſcheulich 
finde,“ ſagte Dougaldine mit einer Gereiztheit, deren 
Urſache ihr ſelbſt noch verborgen war. „Wie kann 
jemand aus unſerm Kreiſe ſo völlig vergeſſen, was 
er den Rückſichten auf ſeine jetzt lebende Familie und 
auf ſeine längſt dahingegangenen Ahnen, die ihm den 
reinen Namen hinterlaſſen haben, ſchuldig iſt?“ Und, 
indem ſie dies ſagte, hatte ſie eine dunkle Vorſtellung, 
als ob fie ſich ſelbſt eindringlich das Schimpfliche eines 
derartigen möglichen Vergeſſens vorhalten und ihr 
eigenes Herz ſtrafen müſſe. 

„Aus unſern Kreiſen!“ ließ jetzt mit 8 
Lachen die Jüngſte der Geſellſchaft, die muntere Natalie, 
ſich vernehmen, deren auf feinem Hälschen ſitzendes, 
von ſchwarzen Löckchen umringeltes Rundköpfchen den 
Sinn der Worte Dougaldinens nicht ganz begriffen 
hatte. „Aus unſern Kreiſen! Natürlich! Wir Mädchen 
werden doch niemals dergleichen tun! Das verſteht 
ſich von ſelbſt!“ 

Da geſchah das Unerwartete, daß Dougaldine 
auf einmal, und mit womöglich noch größerer Erregt— 
heit als zuvor, eine ſolche Ungleichheit in der Liebe 
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und Ehe nun faſt zu verteidigen ſchien, indem fie 
ausrief: „Das ſehe ich nun nicht ein! Wenn es den 
Männern unſeres Standes erlaubt ſein oder ihnen 
doch wenigſtens hingehen ſoll, warum dann nicht auch 
uns?“ Bi": 
Ein fröhliches, aber entſchieden proteſtirendes 
Geſchrei aller durcheinander folgte dieſen Worten und 
hatte wenigſtens das Gute, daß die Freundinnen die 
Purpurröte nicht zu ſehr bemerkten, welche Dougal- 
dinens Antlitz bei ihrer Rede auf einmal übergoſſen 
hatte. Wie junge Amazonen, denen ihre Königin 
Pentheſilea plötzlich den Vorſchlag gemacht hätte, ſich | 
mit einem rohen Skythenſtamme zu vermählen, jo 
ſtürmten die übermütigen Geſpielinnen auf ihre Wirtin 
ein und lachend nannten ſie, während ſie im Zimmer 
auf und ab tänzelten, die Namen bekannter komiſcher 
Perſönlichkeiten der Straße, den „Onkel Pix“, den 
„geſtiefelten Kater“ und den „Tambourmajor“ als ihre 
Auserwählten, wenn ſie denn doch einmal unter ihrem 
Stande eine Partie machen ſollten; kurz, der Aus⸗ 
druck „Kaffeeſchlacht“, der bei den Mädchen der Stadt 
für ſolche Nachmittagsgeſellſchaften allgemein üblich 
war, begann in dieſem luſtigen Entrüſtungsſturm, der 
ſich gegen Dougaldine erhoben hatte, eine ganz beſondere, 
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der kriegeriſchen Bedeutung der einen Worthälfte ge- 
mäße Anwendung zu finden. 

Dougaldine begriff ſich ſelbſt nicht. Was alle 
die andern zu Ausbrüchen harmloſer Luſtigkeit hinriß, 
erregte ſie ernſtlich im tiefſten Gemüt und auf einmal 
kamen ihr dieſe meiſt jüngeren Geſpielinnen unſagbar 
kindiſch und albern vor. Wohl bezwang ſie ſich, mit⸗ 
zulachen und mitzuſcherzen. Aber, was ſie an dieſem 
Nachmittage noch weiter plauderte und mit ſcheinbarer 
Teilnahme anhörte, das nahm nur die Oberfläche 
ihres Geiſtes und Gemütes in Anſpruch; innerlich 
war eine Empfindung vorhanden, als ob ein Gegen— 
ſtand, der nicht hingehörte, ihr ins Herz eingedrungen 
wäre. Ein dumpfer phyſiſcher Schmerz ſchien von ihr 
Beſitz genommen zu haben und ſie ſehnte ſich nach 
Ruhe und Einſamkeit, wie ein verwundetes Reh, das 
die Stille und das tiefſte Dunkel des Blätterdaches 
aufſucht. Es war ihr, bei all ihrer Herzlichkeit für 
die Freundinnen, eine wirkliche Erleichterung, als bei 
Anbruch der Dämmerung alle gleichzeitig aufbrachen 
und noch unter der Tür unter Umarmungen verſicherten, 
dies ſei ein beſonders herrlicher Nachmittag geweſen. 

Die Einſamkeit der Dämmerſtunde brachte jedoch 
keine Erlöſung von dem dumpfen Zuſtande, in dem 
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ih Dougaldine befand. Denn, wie ſehr ſonſt das 
Mädchen gewohnt war, klar zu denken und ſich über 
alles, was ſie bewegte, Rechenſchaft zu geben, dieſem 
neuen Gefühl gegenüber war ihr ſcharfes Sehen nur 
ein ſcheues auf- und ſchnell wieder wegblicken. Von den 
lärmenden Freundinnen umgeben, hatte fie Stille ge⸗ 
wünſcht, um ungeſtört nachdenken zu können; jetzt 
wünſchte ſie eben ſo ſehr wieder eine Unterbrechung 
des ſinnenden, träumenden Verweilens ihrer Ge⸗ 
danken vor einem Vorhang, der ein Geheimnis zu 
bergen ſchien. f 
Die Unterbrechung blieb nicht aus. Der Vater, 
der wie gewöhnlich etwas vor der Theeſtunde ſich 
einſtellte, hatte diesmal mit der Tochter Notwendiges 
zu ſprechen. „Wir müſſen nächſtens eine Geſellſchaft 
geben,“ ſagte er, „eine Herrengeſellſchaft, bei der ich 
Dich zu präſidieren bitte, das heißt, bis die Zigarren 
und der Kaffee aufgetragen werden. Es liegt mir 
daran, die Geſellſchaft bald zu geben, indem ich be⸗ 
ſonders einem an mich empfohlenen jungen Ausländer, 
einem Herrn Heinz von Heinzensſtorff, der ſchon 
zweimal ſeine Karte abgab, ohne mich zu treffen, 
hiedurch eine erſte Aufmerkſamkeit erweiſen möchte. 
Er hat eine Empfehlung von einem uns befreundeten 
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Petersburger Hauſe und ſoll in Beziehungen zur 
Geſandtſchaft ſeines Landes ſtehen.“ Nach dieſer 
Einleitung ſetzte Herr Fininger ſeiner Tochter aus⸗ 
einander, wer ſonſt noch ſolle eingeladen werden, 
wobei ſich ergab, daß man, wenn man alle Rückſichten 
nehmen wollte, die zu nehmen waren, fataler Weiſe 
auf die ominöſe Zahl 13 für die um den Tiſch 
Sitzenden gelangte. „Wir müſſen jemand weglaſſen,“ 
meinte Herr Fininger, der für ſeine Perſon keinem 
Aberglauben Raum gab, aber als freundlicher und 
höflicher Hausherr das in ſolchen Dingen oft un⸗ 
berechenbare Gefühl anderer ſchonen wollte. Aber 
wie ſich auch Vater und Tochter Mühe gaben, zu 
ermitteln, wen man für diesmal übergehen dürfte, 
ſie kamen damit zu keinem Entſchluſſe. War doch 
dieſe Geſellſchaft mutmaßlich die letzte, die ſie vor 
ihrer Abreiſe aufs Land zu geben gedachten; ſie eilten 
nämlich in jedem Jahre ſo früh als möglich, ſchon 
Ende April, wenn die Witterung es einigermaßen 
erlaubte, ihr ſchönes Landgut zu beziehen. Dem⸗ 
gemäß ſollten vorher noch alle rückſtändigen geſell⸗ 
ſchaftlichen Schulden erledigt werden. 

Während dieſes Geſpräches zwiſchen Vater und 
Tochter war auch Amadeus ins Zimmer getreten und 
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hörte ruhig von einer Fenſterniſche aus den Ver⸗ 
handlungen zu. Eben deliberirten die beiden, ob man, 
da auch Profeſſor Gregor eingeladen war, nicht viel- 
leicht einen feiner Kollegen beiziehen könnte, z. B. 
Profeſſor Dachsinger, den „Urkundenprofeſſer“, wie 
man ihn auch nannte, da er eine beſondere Spür⸗ 
naſe für geſchichtliche Urkunden beſaß und in Ar⸗ 
chiven aller Länder ſchon manchen guten Fund gemacht 
hatte, den er für ſein Fach, die Spezialgeſchichte des 
Landes, auszubeuten wußte. Er wurde zuweilen in 
alten Familien der Stadt als Gaſt eingeladen, hatte 
jedoch eine üble Angewohnheit, die jetzt von Dou⸗ 
galdine gegen ihn geltend gemacht wurde. „Sieh, 
Papa,“ ſagte ſie, „dieſer alte Herr iſt ja recht inter⸗ 
eſſant und könnte ein ganz angenehmer Tiſchgenoſſe 
ſein, da ihm jedenfalls der Faden des Geſpräches 
nicht leicht ausgeht. Aber man iſt niemals ſicher, 
daß er im Eifer ſeines urkundlichen Wiſſens nicht 
dieſem oder jenem unſerer Gäſte erzählt: „Das war 
im Jahr 1473, als Ihr Ahnherr Soundſo gehängt 
wurde, wie das auf dem und dem Pergament zu 
leſen ſteht“. Ich bin ſchon dabei geweſen bei ſolchen 
bedenklichen Nutzanwendungen, welche Profeſſor 
Dachsinger von ſeinem Wiſſen machte, und kann ver⸗ 
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ſichern, daß derartige Reviſionen des Stammbaumes für 
niemand angenehm ſind. Und er hat eine wahre 
Manie, immer wieder auf ſolche Themata zu kommen. 
Er iſt das wahre enfant terrible der Urkunden⸗ 
weisheit. Wer bürgt dafür, daß nicht auch unter 
unſern Vorfahren irgend ein Raubritter figurirt, von 
dem dieſer gelehrte Herr ein fatales Hiſtörchen zu 
erzählen wüßte. Laſſen wir ihn lieber.“ 

Herr Fininger ſchwieg und es entſtund eine 
Pauſe des Nachdenkens. 

Da ließ ſich vom Fenſter plötzlich die helle 
Stimme des jungen Amadeus vernehmen. „Wenn 
Ihr einen vierzehnten braucht,“ ſagte der Knabe, 
„warum ladet Ihr denn Herrn Dr. Almeneur nicht ein?“ 

Herr Fininger antwortete auf dieſen unvermuteten 
Vorſchlag mit einem „Hm“, das halb zuſtimmend, 
halb fragend klang. 

In Dougaldine empörte ſich einen Augenblick 
etwas gegen dieſen Vorſchlag; ſie wußte ſelbſt nicht, 
was es war. Aber ſie ſpürte zugleich, daß ſie ſehr 
rot wurde und war froh, daß das Dämmerdunkel des 
Abends ihre Aufregung verbarg. 

„Was meinſt Du zu dieſer Aushülfe Deines 
Bruders?“ fragte jetzt geradezu der Vater. 
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In Doulgaldine jagten ſich die Gedanken mit 
wilder Haſt. Einen davon hielt ſie zuletzt feſt und 
glaubte, es ſei derjenige, der ſie antrieb, dieſem Vor⸗ 
ſchlag beizuſtimmen. Dieſer Gedanke aber, hätte ſie 
ihn geäußert, würde gelautet haben: Gut! er ſoll 
eingeladen werden, er ſoll kommen und in einer feinen 
Geſellſchaft mir den augenſcheinlichen Beweis ſeiner 
geſellſchaftlichen Inferiorität, ſeines Plebejertums 
leiſten. 

Freilich, das ſagt Dougaldine nicht. Sie be⸗ 
gnügte ſich, ihre Zuſtimmung mit den Worten aus⸗ 
zudrücken: „O! wenn Du glaubſt, Papa, es gehe an, 
den Hauslehrer unſeres Amadeus einzuladen, ſo tue 
es; wir ſind dann vierzehn.“ 

„Er iſt ein Mann comme il faut,“ fagte Herr 
Fininger. Und damit war es beſchloſſen, daß Dr. 
Almeneuer eine Einladung erhielt. 

Der junge Mann freute ſich arglos, als ihm die 
Poſt in einem mittelalterlich ſtilvollen Umſchlag aus⸗ 
geſucht groben Handpapiers die kleine Karte überbrachte, 
die ihm zu beweiſen ſchien, daß man ihn in der Familie 
ſeines Zöglings zu ſchätzen beginne. Weder ahnte er, 
daß er die Einladung bloß dem Wunſche, über 
die böſe 13 wegzukommen, und dazu einem Einfalle 
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des kleinen Amadeus verdanke, noch wäre er gar auf 
den Gedanken gekommen, diejenige, welcher in aller 
Verſchwiegenheit feine ernſte Mannesſeele huldigte, 
verbinde mit dieſer Einladung den Wunſch und die 
Hoffnung, er werde in ſolcher Geſelſchaft eine ſchlechte 
Rolle ſpielen. 

Und ſah es im Herzen der jungen Patrizierin 
wirklich ſo aus? Sie glaubte es. Aber die ungewohnte 
Aufregung, mit der ſie einem geſellſchaftlichen Anlaſſe 
entgegenſah, der ſie ſonſt nur wenig würde intereſſiert 
haben, konnte nicht wohl einzig und allein einem ſo 
unfreundlichen Wunſche entſpringen. Während ſie als 
Hausfrau alle nötigen Vorbereitungen traf, die dem 
Anſehen und Reichtum des Hauſes entſprachen, er⸗ 
tappte ſie ſich immer wieder auf der Frage: Was 
wird er ſprechen? Wie wird er in dieſem ihm fremden 
Kreiſe ſich bewegen? Und dieſe Fragen, die ſie ſelbſt 
für den Ausdruck einer feindſeligen Regung hielt, ſahen 
einer freundlichen Beſorgnis, er möchte ſich bedauer⸗ 
licher Weiſe dieſe oder jene Blöße geben, merkwürdig 
ähnlich. | 

Zur feſtgeſetzten Abendſtunde ftellten ſich die ge- 
ladenen Gäſte ein und wurden im Salon von Herrn 
Fininger und ſeiner Tochter mit jener ruhigen Höflichkeit 


80 


begrüßt, die in dieſem Hauſe Normaltemperatur war. 
Es waren meiſtens ältere Herren, Witwer und 
Junggeſellen, die ſich heute einfanden. Nur die beiden 
zuletzt und gleichzeitig Eintretenden, jener an Herrn 
Fininger empfohlene Fremde und Dr. Almeneuer, 
repräſentirten eine jüngere Generation. 

Der erſte Blick Dougaldinens galt demjenigen, 
der ihr in den letzten Tagen ſo viel zu ſchaffen 
gemacht. Sein Geſellſchaftsanzug war tadellos, ſeine 
Verbeugung zwar etwas weniger geſchmeidig als 
die der andern Herren, wie die eines Mannes, der 
nicht frühzeitig gelernt hat, den Rücken zu beugen; 
aber fie war achtungsvoll und würdig. Er dankte 
mit ein paar Worten ihr und ihrem Papa, daß man 
ſo freundlich geweſen, ihm die Ehre dieſer Einladung 
zu erweiſen; dann ließ er ſich mit dem ebenfalls an⸗ 
weſenden Staatsrechtsprofeſſor Gregor, der ſogleich 
freundlich auf ihn zugetreten war, in ein halblaut 
geführtes Geſpräch ein, wie ja auch die andern Herren, 
in Erwartung des Soupers, in kleinen Gruppen 
beiſammen ſtunden. 

Dougaldine jedoch war jetzt ausſchließlich von 
dem Fremden in Beſchlag genommen, den ihr Vater 
als Heinz von Heinzenſtorff ihr und allen Anweſenden 
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vorgeſtellt hatte. Er war ein hoher, ſtattlicher Mann, 
von jener etwas brutalen Schönheit, die man in 
Offizierskreiſen ſtehender Heere am häufigſten antrifft. 
Man mußte unwillkürlich, wenn man ihn anſah, an 
den feurigen Rappen denken, den er gewöhnlich wohl 
reiten mochte. Wohl iſt das Geſchlecht der fabelhaften 
Centauren ausgeſtorben; aber es gibt noch immer in 
der Geſellſchaft Männer, die man nicht ſehen kann, 
ohne den Pferdeleib zu vermiſſen, der ihre Erſcheinung 
eigentlich ergänzen müßte. Den ſchwarzen Schnurrbart 
trug der Fremde ſo herausfordernd gedreht und zu⸗ 
geſpitzt, daß einige Anweſende, die vor Jahren bei 
ſeinem Beſuche in Europa den Schah von Perſien 
geſehen hatten, jetzt wieder an deſſen martialiſche 
Phyſiognomie erinnert wurden. Glänzende ſchwarze 
Augen und die Adlernaſe ſtimmten gut überein mit 
dieſer exotiſchen Erinnerung und gaben dem Antlitz 
einen ſtolzen Ausdruck, der freilich momentan in ein 
ſüßliches Lächeln ſich auflöste, da der Ausländer mit 
einer hier zu Lande ungewöhnlichen Geſchmeidigkeit 
ſofort begonnen hatte, dem „gnädigen Fräulein“ den 
Hof zu machen. 

Dougaldine empfand im erſten Augenblick eine 


gleichſam inſtinktive Abneigung gegen den Fremden, 
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obſchon fie feiner auffallenden Geſtalt und ſeinem 
hübſchen Geſicht in ihrem ſtillen Urteil vollkommen 
gerecht wurde. Sie bemeiſterte jedoch dieſe in ihr 
aufſteigende Abneigung und zwang ſich, Herrn von 
Heinzenſtorff mit beſonderer Freundlichkeit auszuzeichnen, 
was ohnehin ihrer Pflicht gegenüber einem Ausländer 
entſprach, der zum erſten Male den Salon ihres 
Vaters betrat. Von Dr. Almeneuer ſchien ſie nicht 
im mindeſten Notiz zu nehmen. Uebrigens wurden 
die Flügeltüren, welche nach dem anſtoßenden Speiſe⸗ 
zimmer gingen, ſoeben von einem Diener geöffnet und 
die Geſellſchaft begab ſich hinüber. An den beiden 
ſchmalen Enden der länglichen Tafel, einander gegen⸗ 
über, präſidirten Vater und Tochter. Letztere hatte 
zu ihrer Rechten den Fremden, zur Linken einen alten 
Oberſten, während Hans Almeneuer als der letzte der 
linksſeitigen Reihe neben Herrn Fininger ſeinen Platz 
erhielt; ſo war es von Dougaldine angeordnet 
worden. 

Der alte, etwas kurzatmige Oberſt war ſonſt ein 
gemütlicher Geſellſchafter, der aber erſt nach Tiſch 
aufzutauen pflegte; ſo lange das Eſſen dauerte, 
beſchäftigte er ſich, ſchwer keuchend, faſt ausſchließlich 
mit den ihm vorgeſetzten Delikateſſen. Dougaldine 
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hatte daher feine Nähe nicht aus freier Wahl ge⸗ 
wünſcht, ſein Alter und ſein Rang hatten ihm 
dieſen Platz angewieſen. Von dieſer Seite war 
alſo nicht viel Unterhaltung zu erwarten. 

Aber auch Herr Heinz von Heinzenſtorff hielt 
anfänglich nicht, was ſein geſellſchaftlich ſicheres und 
feines Auftreten zu verſprechen ſchien. Er hatte bei 
der erſten Begrüßung im Salon ſeinen Vorrath von 
galanten nichtsſagenden Redensarten bald erſchöpft, 
und da er, nach erſt neulich erfolgter Ankunft in 
dieſer Stadt, noch ſo gar keine Beziehungen zu deren 
Einwohnern und vielleicht ſeine Gründe hatte, über 
die eigene Heimat und ſeine perſönlichen Verhältniſſe 
nicht zu ſprechen, ſo entſtund trotz allen Bemühungen 
Dougaldinens, ein heiteres Tiſchgeſpräch anzuknüpfen, 
an ihrem Tafelende bald eine gewiſſe peinliche Stille. 
Ihr ſchöner Nachbar ſchien hinter ſeiner kurzen Stirn 
mit Unruhe und ohne Erfolg nach einem Gegenſtande 
der Unterhaltung zu ſuchen; als ihm nichts einfiel, 
begnügte er ſich, mit Blicken achtungsvoller Bewun⸗ 
derung der Tochter des Hauſes zu huldigen und ſchien 
fie gleichjam mit den Augen um Verzeihung zu bitten, 
daß ihm nichts in den Sinn komme, was er ſprechen 


könnte. 
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Nun hätte Dougaldine es gleichwohl vermocht, 
aus eigenen Mitteln ihres gebildeten und beweglichen 
Geiſtes ein Geſpräch in Gang zu bringen, wären 
nur ihr Ohr und ihr Geiſt nicht unwillkürlich be⸗ 
ſchäftigt worden durch die am andern Ende der 
Tafel immer animirter werdende Unterhaltung, aus 
der die Tenorſtimme Dr. Almeneurs bald in hellen, 
vibrirenden Akzenten mit klarer Rede, aber frei von 
jedem Pathos, hervortönte. Ein neben ihm ſitzender 
Patrizier hatte vorher im Salon bei der Vor⸗ 
ſtellung den Namen des jungen Gelehrten überhört 
und bat jetzt, da dieſer ſein Tiſchnachbar ge⸗ 
worden, mit höflicher Entſchuldigung um nochma⸗ 
lige Nennung des Namens, damit er wiſſe, mit wem 
er ſich zu unterhalten die Ehre habe. Als Alme⸗ 
neuer ſich hierauf genannt, fühlte der artige Herr 
ein gewiſſes aus Wohlwollen hervorgehendes Bedürf⸗ 
nis, einen offenbar plebejiſchen Namen gleichſam zu 
verbeſſern dadurch, daß er dieſen Namen als einen 
intereſſanten bezeichnete, „Ja,“ ſagte Almeneuer 
unbefangen, „der Name iſt inſofern intereſſant, als 
er wahrſcheinlich die von Generation auf Generation 
in meiner Familie ererbte Beſchäftigung andeutet.“ 

„Von Generation auf Generation ererbt“ — 
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„Familie — das waren Worte, die in dieſem 
Kreiſe immer Aufmerkſamkeit erregten. Jeder horchte 
hin und mit beſonderer Erwartung Dougaldine. 

„Ich denke mir,“ ſagte der junge Doktor, „daß 
einfach mit der Zeit ein Buchſtabe in Verluſt gekom⸗ 
men iſt; es wird ein „h“ hinter ‚Almen‘ geſtanden 
haben, ſo daß wir urſprüglich Almenheuer hießen 
und das bedeutet offenbar Leute, die in den Alpen 
Heu machen. Sie kennen ja aus dem, Tell“ wenigſtens, 
das elende und erbärmliche Leben“, wie Rudolf der Har⸗ 
ras das Daſein eines ſolchen Wildheuers nennt, der 
an den ſchroffen Felſenwänden, wohin das Vieh ſich 
nicht getraut zu ſteigen, das freie Gras überm Ab⸗ 
grund wegmäht. Das haben nicht nur meine Vor⸗ 
väter, das habe ich ſelbſt als Knabe gethan. So 
heißt's bei uns wirklich nomen et omen.“ 

Dieſes fröhliche Eingeſtändnis geringer Herkunft 
aus einer Bauernhütte mußte in einer Geſellſchaft, 
wo faſt alle Anweſenden gewöhnlich darauf aus waren, 
das Anſehen ihrer Familie durch Ableitung ihres Ur⸗ 
ſprunges von alten Rittergeſchlechtern zu heben, einen 
eigentümlichen Eindruck hervorrufen. Die weniger 
Klugen fühlten ſich völlig beklommen, daß jemand in 
ihrer Gegenwart ſeine obſkure Geburt ſo wohlgemut 
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zugab; die Geſcheiteren jedoch ſpürten gar wohl den 
ihrem Patrizierſtolz eben ſo bewußt ſich entgegenſtellenden 
Plebejerſtolz aus dieſer Rede heraus; ſo auch Dou⸗ 
galdine. Zugleich aber entging ihrem ſcharfen Geiſte 
nicht, daß Almeneuer bei aller ſcheinbaren Selbſther⸗ 
abſetzung ſeines Urſprunges gar wohl verſtanden hatte, 
ſeine Herkunft doch mit einem gewiſſen poetiſchen 
Schimmer zu bekleiden. Nicht die armſelige Hütte 
hatte er vor die Phantaſie ſeiner Zuhörer gebracht, 
ſondern den luftigen Bergesgipfel und die Gefahr, die 
immer den Mann, der ſich ihr ausſetzt, mit einer 
Glorie umgibt. Wäre er wohl eben ſo offenherzig 
geweſen, wenn er auf jenen Beiſatz von Gebirgsromantik 
hätte verzichten und geſtehen müſſen, der nächſte beſte 
Flickſchneider in einem dunkeln Hinterhauſe der Stadt 
ſei ſein Vater? Es überkam ſie eine grauſame Begier, 
die Probe ſofort anzuſtellen, wozu ſie das Mittel beſaß, 
da ſie von ihrem Bruder Amadeus gelegentlich Näheres 
über die dürftigen Umſtände erfahren hatte, in denen 
Almeneuers Vater lebte. 

Scheinbar mit dem Tone des Bedauerns fragte 
ſie daher über den ganzen Tiſch weg: „Und Ihr Vater, 
Herr Doktor? Setzt er ſich noch immer einer jo ge⸗ 
fahrvollen Thätigkeit aus?“ 
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Die Frage ſchwirrte wie ein Pfeil durch die Stille 
des Gemachs und der junge Mann empfand ſie auch 
wie einen Pfeil, der zwar vom filbernen Bogen eines 
Mädchens abgeſandt wurde, dem ſein Herz huldigte, 
der aber doch ein erbarmungsloſes Geſchoß war. 

Er erhob ſeine Blicke zu der ſchönen Fragerin, 
die in plötzlicher Verwirrung ſeinen Augen auswich. 
Dann ſagte er ruhig: „Mein Vater hat daneben den 
Schuhmacherberuf gelernt, was ihm in den beſchwer⸗ 
lichen Tagen ſeines Alters gut kommt. Er ſteigt nicht 
mehr auf die Berge.“ | 

„Bravo!“ ſagte ganz leiſe vor ſich hin der Staats⸗ 
rechtsprofeſſor Gregor, der ſich immer freute, wenn 
ein Mann in irgend einer Lage moraliſchen Mut 
zeigte. 

Dougaldine bereute. Sie fühlte, daß ſie den 
Gaſt, den geliebten Lehrer ihres Bruders unnötiger 
Weiſe zu einer Selbſtdemütigung herausgefordert hatte. 
Aber es that ihr zugleich auch wohl, — ſie wußte 
nicht recht warum, — daß er der Herausforderung 
nicht ausgewichen war und die Probe beſtanden hatte. 

Plötzlich ließ ſich die Stimme des fremden Ka⸗ 
valiers zu ihrer Rechten vernehmen. „Da habe ich 
wohl die Ehre,“ rief Herr Heinz von Heinzenſtorff, 
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„in dem Herrn Doktor einen echten hierländiſchen 
Demokraten kennen zu lernen, was ich mir längſt ge⸗ 
wünſcht habe.“ Und ohne eine Antwort abzuwarten, 
fügte er bei: „Sie denken gewiß ziemlich ſchlimm von 
Adelswappen und alten Stammbäumen?“ 

Das kam alles ziemlich unfein und provokatoriſch 
hervor, ſo daß Dougaldine in ihrem Herzen die Takt⸗ 
loſigkeit des Fremden mit Aerger empfand. Indeſſen 
war ſie zugleich ſehr begierig, zu vernehmen, wie Dr. 
Almeneuer es nun anfangen werde, ohne ſeine wahre 
Geſinnung zu verleugnen, doch das ihm bekannte Stan⸗ 
desgefühl der anweſenden Herren zu ſchonen. 

Der junge Gelehrte ſah Herrn von Heinzenſtorff, 
den ſeine Sprache deutlich genug als Ausländer kenn⸗ 
zeichnete, ſcharf an und ſagte dann: „Ich ſtelle mir 
vor, daß Sie dieſe Frage nicht ſtellen, um die zufällige 
individuelle Meinung eines Ihnen Unbekannten über 
Adel der Geburt zu vernehmen, ſondern daß Sie wohl 
zu Ihrer Belehrung erfahren möchten, wie man hier 
zu Lande in demokratiſchen Kreiſen über dergleichen 
denkt?“ | 

„Das eine und das andere,“ gab Heinz von 
Heinzenſtorff zurück. „Mich intereſſirt auch Ihre 
perſönliche Meinung, da Sie vorhin ſo ſcharf zu 
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marfieren beliebten, Sie jelbft jeien ein Sohn des 
Volkes.“ 

„Söhne des Volkes ſind wir wohl alle,“ ant⸗ 
wortete lächelnd Dr. Almeneuer. „Das wäre ſchade, 
wenn es eine ganze Klaſſe gäbe, die ſich von dem 
Begriffe „Volk“ ausſchließen und dadurch ihrer Rechte 
am Ausbau des Staates ſich begeben wollte.“ 

„Nun, Sie wiſſen ſchon, was ich mit Volk“ 
ſagen wollte,“ erwiderte in nachläſſigem, aber doch 
zugleich auch etwas gereizt klingendem Tone der Fremde. 

„Ich weiß es 0 ſagte unerſchütterlich Dr. Al⸗ 
meneuer, „ich weiß es, was Sie ſagen wollen, aber 
ich laſſe es nicht gelten.“ 

„Sie weichen mir aus,“ verſetzte eben ſo hart⸗ 
näckig Heinz von Heinzenſtorff, der eine inſtinktive 
Abneigung gegen den jungen Gelehrten empfand, 
über deſſen Anweſenheit in ſolcher Geſellſchaft er ſich 
im Stillen überhaupt wunderte. „Sie ſollen uns 
als Demokrat, der Sie offenbar ſind, einmal Ihre 
innerſte Herzensmeinung über den Adel ſagen. Das 
wird uns alle gewiß ſehr intereſſiren.“ 

„Ja wohl! Ja wohl!“ ließen ſich einige Stim⸗ 
men der Gäſte vernehmen, während feiner Fühlende, 
unter ihnen vor allem der Hausherr, die Wendung 
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bedauerten, welche die Unterhaltung genommen 
hatte. 

„Aber ich fürchte zu langweilen,“ warf Dr. Alme⸗ 
neuer ein und zauderte. | 

„Nein! nein!“ hieß es wieder von mehreren Sei- 
ten. „Sie langweilen uns nicht.“ Die Sprecher 
waren Herren, welche ahnten, daß eine Antwort auf 
ſolche Herausforderung in dieſer Geſellſchaft dem jun⸗ 
gen Manne eine ſchwere Aufgabe zumute und die 
gleich Dougaldinen begierig waren, zu vernehmen, 
wie er dieſelbe bewältige. 

„Nun, meine Herren,“ ſagte Dr. Almeneuer, 
„da Sie es ſo wollen, ſo müſſen Sie ſchon entſchul⸗ 
digen, wenn ich ein wenig in den dozirenden Ton 
verfalle und mit erſtens“, „zweitens“ und jo weiter 
aufrücke. Ich habe alſo erſtlich eine hiſtoriſche Wert⸗ 
ſchätzung für den Adel. Aber die entwickle ich hier nicht. 
Was einſt die Ritterſchaft für die Kultur der europäiſchen 
Völker zu bedeuten hatte, welche Blüte der Poeſie, 
welche Veredlung der Sitten, welchen Schutz auch 
gegenüber der Tyrannei abſoluter Monarchen man 
dem Adel des Mittelalters verdankt, das möchte ich 
am wenigſten in Gegenwart meines hochverehrten 
akademiſchen Lehrers auseinanderſetzen,“ — hier ver: 
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beugte er ſich gegen Profeſſor Gregor, — „da er es 
Ihnen viel ſchöner und beſſer ſagen könnte. Auch 
wiſſen manche von Ihnen es wohl aus Ihren eigenen 
Familientraditionen, die Sie mit vollem Recht pflegen.“ 
Er machte hier eine kleine Pauſe. Wohlwollende Blicke 
der ſich geſchmeichelt fühlenden Gäſte ruhten auf ihm. 
Auch Dougaldinens Auge ſah mit Wärme nach ihm hin. 

„Nun iſt aber eine andere Zeit gekommen,“ fuhr 
Dr. Almeneuer fort. „Noch nicht für alle Völker, 
das gebe ich zu. Große monarchiſche Militärſtaaten, 
am meiſten der preußiſche — ja! ja! dieſer Idealſtaat 
des Junkertums viel mehr als Rußland — haben 
trotz dem auch dort in die Maſſen gedrungenen Geiſte 
der franzöſiſchen Revolution das Adelsweſen beibehalten 
als einen Grundpfeiler der Monarchie und des Heeres. 
Vom Standpunkte der Erhaltung eines ſo beſchaffenen 
Militärſtaates würde auch ich, wenn ich dort an der 
Regierung wäre, den Adel in allen ſeinen Rechten 
ſo lange aufrecht erhalten, als es nur einigermaßen 
anginge; dies um ſo mehr, als z. B. der preußiſche 
Adel prächtige Geſchlechter aufzuweiſen hat, die ſich 
durch Jahrhunderte bei aller Roheit ihrer Sitten, — 
das kann ich nicht verſchweigen, — um das Land und 
um das Königtum ſehr verdient gemacht haben. Ich 
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mache kein Hehl daraus, daß ich prinzipiell das Auf- 
hören aller Monarchien in Europa wünſche, weil die 
ſozialen Ideale, von denen ich träume, in Monarchien 
von vornherein undurchführbar ſind. Aber ich achte 
die Gegner, dieſe letzten Ritter, die uns der preu⸗ 
ßiſche Junkerſtaat entgegenſtellt, was mich übrigens 
nicht abhält, mir den einzelnen aus dieſer Klaſſe 
erſt wohl anzuſehen, ehe ich ihm meine Achtung 
perſönlich gewähre.“ Heinz von Heinzenſtorff zuckte 
nervös mit den Augenlidern, ſchwieg jedoch und Dr. 
Almeneuer fuhr fort: „Anders iſt es in Staaten, 
wo, wie bei uns, das Prinzip der großen Revolution 
vollſtändig zur Durchführung gelangt iſt. Daß die 
Vorrechte des Adels da alle erloſchen ſind, das 
wiſſen Sie ſo gut wie ich. Aber es iſt noch mehr 
geſchehen. Da ſich der Adel ſeinem Weſen nach im 
Gegenſatz befindet zur ganzen ſozialen Entwicklung 
des Volkslebens eines ſolchen Landes, ſo iſt er den⸗ 
jenigen, die ihn noch durch den Namen zur Schau 
tragen, mehr und mehr ein Hindernis geworden, das 
ſie vom politiſchen Leben ausſchließt, ohne daß darüber 
ein Geſetz zu beſtehen braucht. Ich perſönlich bedaure 
es, da ſo viele vortreffliche Elemente, die gemäß ihrer 
feineren Erziehung dem öffentlichen Leben jene ge⸗ 
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fälligen Formen geben könnten, die man oft ſchwer 
vermißt, hiedurch verloren gehen. Und das iſt in 
unſerer Stadt mehr der Fall als in andern Städten 
unſeres Landes, indem in letzteren die alten Fami⸗ 
lien ſich längſt entſchloſſen haben, wenigſtens das ſo 
viele Wähler kopfſcheu machende und den Inſtinkten 
eines Teils des Volkes zuwidere Wörtchen ‚von‘ ab⸗ 
zulegen. Hier behält man es bei und ich ſage gewiß 
nichts Verletzendes, ſondern teile einfach eine Tatſache 
mit, wenn ich verſichere, daß dieſes „von“ bei uns 
nun meiſtens nur noch zu ſagen hat, die Träger 
desſelben ſeien von aller Teilnahme an der Leitung 
der Staatsgeſchäfte wie von ſelbſt ausgeſchloſſen. 
Daß ſelbſt in der Stadtverwaltung Aehnliches ſich 
vorbereitet, wiſſen Sie ebenfalls.“ 

Der Hausherr, der für ſeine Perſon längſt nach 
dem ſoeben vorgetragenen Rate gehandelt hatte und 
niemals ſeinem Namen jenes Unterſcheidungszeichen 
voranſtellte, das auch ihm rechtlich zugeſtanden hätte, 
nickte beiſtimmend. Der alte Oberſt aber, der neben 
Dougaldinen ſaß und jetzt endlich das angenehme 
Geſchäft des Eſſens beendigt hatte, rief dem jungen 
Manne zu, indem er die einzelnen Worte mit aſth⸗ 
matiſchem Keuchen unterbrach: „Aber — zum Kuckuck 
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— man hat doch — parbleu — eine gewiſſe Ver⸗ 
pflichtung, einen ſchönen Namen — noblesse oblige 
— den man von den Vorfahren überkommen, intakt 
zu bewahren!“ 

„Ich könnte mir,“ ſagte Dr. Almeneuer, „eine 
Kultur ſolcher Traditionen innerhalb der Familie 
denken, ohne daß deshalb nach außen irgend welches 
Gepränge damit müßte getrieben werden. Ja, ich 
wünſchte ſogar, daß alle Familien, auch die von ein⸗ 
fachſter Herkunft, ihre Erinnerungen pflegen möchten. 
Die Chineſen möchte ich nicht in vielen Dingen als 
ein Vorbild für Kaukaſier empfehlen. Aber die Pietät, 
mit welcher bei ihnen in jedem Hauſe der Ahnen⸗ 
kultus betrieben wird, ohne daß deshalb äußerer 
| Prunk damit verbunden wäre, ſcheint mir unendlich 
wichtig für die ſittliche Zucht im ganzen Volke. Da 
könnten wir Demokraten viel bei Ihnen lernen, 

meine Herren.“ 
a Dieſer artige Schluß ſtellte auch diejenigen zu⸗ 
frieden, welche mit einzelnen Ausſprüchen des jungen 
Mannes in ihrem Herzen nicht ganz einverſtanden 
waren. Nur Heinz von Heinzenſtorff ſchien eine mehr 
oder weniger harmoniſche Erledigung des etwas ris⸗ 
kirten Geſprächsthemas nicht zu wünſchen und warf 
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daher die Bemerkung hin: „Dergleichen paßt vielleicht 
auf hieſige Verhältniſſe, die ich noch nicht kenne. 
Was ſollten aber beiſpielsweiſe bei uns wir Adeligen 
treiben, wenn dereinſt der Militärſtaat, der, ſo Gott 
will, zwar noch lange beſtehen wird, ſein Ende 
hätte?“ 

„Darauf ließe ſich ja ſehr viel antworten,“ 
erwiderte, etwas gereizt durch die immer wieder an⸗ 
ſetzenden läſtigen Fragen des ihm unſympathiſchen 
Fremden der Hauslehrer. „Adeligen Ihres Landes, 
wenn ſie etwas gelernt haben, ſtehen ſo gut und wohl 
noch beſſer als andern Leuten alle Wege zur Betätigung 
ihrer Talente offen. Indeſſen hat ein berühmter 
deutſcher Theologieprofeſſor, der große Ethiker Richard 
Rothe, ſeiner Zeit dieſe Frage in dem Hauptwerke 
ſeines Lebens etwas eigentümlich, man möchte faſt 
ſagen ſatiriſch, dahin beantwortet, daß Adelige vermöge 
ihrer feineren Erziehung und da ihnen der Umgangston 
für die Konverſation und gefälliges Benehmen ſelbſt 
in der Körperhaltung durch Abſtammung ſchon eigen⸗ 
tümlich ſei, vornehmlich berufen ſeien, treffliche Schau⸗ 
ſpieler zu werden.“ Heinz von Heinzenſtorff erblaßte 
vor Zorn. Dr. Almeneuer aber fuhr ruhig fort: 
„Das, wie bemerkt, ſagt Richard Rothe; ich ſage es 
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nicht, weil ich jene Verhältniſſe nicht genugſam kenne. 
Für unſer Land gilt es nicht, wo, was immer 
für ſonſtige Unterſchiede zwiſchen Leuten höherer 
Geburt und der übrigen Bevölkerung beſtehen mögen, 
das Talent für das Theater überhaupt nicht ſehr 
verbreitet iſt.“ 

„Und denken Sie,“ fuhr Heinz von Heinzenſtorff 
in ſeinem Aerger heraus, „doch habe ich gerade Sie 
mein Herr, als wir gemeinſam das Haus betraten, 
für einen Schauſpieler gehalten.“ 

„Doch hoffentlich für einen, der kein Stichwort 
ſchuldig bleibt,“ warf der junge Mann hin, indem 
er ſich nicht bemühte, ein verächtliches Lächeln zu 
verbergen. 8 

Schon vorher war der Kaffee hereingetragen 
worden und Dougaldine hatte noch die Taſſen einge⸗ 
ſchenkt. Jetzt erhob ſie ſich, während die Zigarren 
herumgeboten wurden, und ſprach die Hoffnung aus, 
die Herren ſpäter im Salon wieder zu ſehen. Eine 
Verneigung und ſie verſchwand. 

Die Unterhaltung wandte ſich mit dem Weggang 
der Dame andern, gleichgültigeren Dingen zu, ſo daß 
es beinahe den Anſchein hatte, als ob die Gegenwart 
Dougaldinens, etwa wie einſt im Turnier die Gegen⸗ 
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wart einer Fürſtin, der die Kämpen huldigten, dieſem 
Wortgefechte ſeinen eigentlichen Reiz gegeben. Vor 
ihr hatte Heinz von Heinzenſtorff den jungen Gelehr- 
ten demütigen wollen und dieſer wiederum wäre 
vielleicht dem Geſpräch ausgewichen oder hätte es mit 
kürzeren Antworten raſcher beendigt, wenn er nicht 
gefühlt hätte, wie ihre Blicke an ſeinen Lippen hingen. 

Sie war jetzt allein im Salon, wo ſie auf den 
Teppichen, die ihren Schritt lautlos machten, unruhig 
auf und ab ging. Das Gegenteil von dem, was ſie 
erwartet hatte, war geſchehen. Der plebejiſche 
Eindringling hatte ſich als ein Mann von rechtem 
Herzenstakt ausgewieſen; wenn Unpaſſendes war ge- 
ſprochen worden, ſo war es von andern geſchehen. 
Ihn hatte man herausgefordert, und auf dem glatten 
Terrain, unter beſonders verfänglichen Umſtänden, 
hatte er ſich mit ruhiger Sicherheit bewegt, die er 
ſeiner Bildung und ſeinem männlich feſten Charakter 
verdankte. Nicht mit einer Silbe hatte er ſeine niedere 
Herkunft, noch ſeine demokratiſchen Grundſätze ver⸗ 
leugnet, und hatte anderſeits die Standesgefühle der 
Anweſenden geſchont, einen einzigen ausgenommen, 
der aber die erhaltene Zurechtweiſung wohl verdiente. 
Wäre er doch einer der unſern! ſagte ſich Dougaldine 
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mit einem Seufzer, über den fie ebenſo erſchrak wie 
über den Gedanken ſelbſt, der ihn veranlaßt hatte. 
Dann, dieſen Gedanken feſthaltend, fragte ſie ſich: 
Und wenn er einer der unſern wäre? Und in ihrem 
Herzen tönte die Antwort: Dann würde ich ihn lieben! 
So aber — nie! nie! ... Und fie verbarg die in 
ihrem Antlitz auffteigende Nöte mit den Händen. 
Still ſaß ſie da, unbeweglich in einen Lehnſtuhl am 
Kamin geſchmiegt, während von drüben ein dumpfes 
Gewirr der Männerſtimmen und zuweilen auch fröh— 
liches Lachen herübertönte. 

Als ſpäter die Herren in den Salon traten, 
geſchah es nur noch, um ſich von der Tochter des 
Hauſes zu verabſchieden. Mit überſchwänglicher Ar⸗ 
tigkeit tat dies Heinz von Heinzenſtorff; ſie durfte 
ihm die Hand nicht weigern zum Handkuſſe, der bei 
ihm zu Hauſe Sitte war. Ganz zuletzt von allen 
trat auch der Hauslehrer vor ſie hin. Der Gute⸗ 
Nacht⸗Gruß, den er murmelte, klang faſt unverſtändlich. 
Aber indem ſie ihm in die Augen blickte, las ſie in 
denſelben eine Miſchung von bewundernder Hul⸗ 
digung und wehmütigem Ernſt, die mehr ſagte als 
ein Handkuß und ihr lange zu denken gab, ehe ſie in 
jener Nacht die Augen zum Schlummer ſchloß. 
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V. 

Die nächſten vierzehn Tage nach der kleinen 
Soirée bei Herrn Fininger brachten in den Verhält⸗ 
niſſen Dougaldinens zu Dr. Almeneuer keine äußere 
Veränderung. Wie bisher kam er früh morgens ins 
Haus, erteilte dem immer mit gleicher Begeiſterung 
an ſeinem Munde hängenden Amadeus die Unterrichts⸗ 
ſtunden, nahm wohl auch ab und zu ſeinen Zögling 
auf einen Spaziergang mit, um ihm, beim Frühlings⸗ 
erwachen der Natur, ſo viele kleine Wunder zu weiſen, 
die Kopf und Herz eines Kindes ganz anders be- 
ſchäftigen, wenn ſie in Wald und Feld dem ſtaunenden 
Auge ſich darſtellen, als wenn ſie nur im Buche be⸗ 
richtet werden. Aber mit Dougaldine traf er niemals 
zuſammen. 

Als der April zu Ende ging, der diesmal reich 
war an ſchönen ſonnigen Tagen, jo daß ſchon über- 
all das junge Grün der Buchenwälder den nahen 
Sommer verkündigte, da traf die Familie ernſtliche 
Vorbereitungen zu ihrem Umzug auf das Landgut, 
das ſie am Ufer des Sees beſaß, deſſen Waſſerſpiegel 
den hohen Gebirgen des Landes ihr Bild zurückgibt. 
Alljährlich wurde dieſer Umzug ſo früh bewerkſtelligt, 
als die Witterungsverhältniſſe dies erlaubten. Herr 
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Fininger wünſchte dies jo, da ihm die Geſundheit 
ſeiner Kinder über alles ging; er ſelbſt freilich beraubte 
ſich hiedurch ihrer Geſellſchaft. Denn ihm geſtatteten 
die ausgebreiteten Geſchäfte ſeines Hauſes nur einen 
beſchränkten Genuß des Landlebens. Wohl konnte 
er es meiſtens ſo einrichten, daß er auf den Abend 
mit Benützung eines Bahnzuges aus der Stadt 
anlangte und wenigſtens die Nacht bei den Sei⸗ 
nigen zubrachte; auch über den Sonnabend und 
Sonntag freute er ſich mit ihnen des köſtlichen 
Friedens, den jene Beſitzung am See ſeinem Gemüt 
gewährte. Im übrigen aber war ſeine Zeit aus⸗ 
gefüllt durch die Arbeit, die ihn in der Stadt feſthielt, 
und Dougaldine wäre auf dem Landgut ſehr einſam 
geweſen, hätte nicht eine Tante, eine unvermählte 
Schweſter ihres Vaters, alljährlich ſeit dem Tode 
der Mutter Dougaldinens den Landaufenthalt mit 
der Familie geteilt. Sie war allerdings eine etwas 
ſtille Geſellſchafterin, aber nicht von jener Stille, die 
Eiſeskälte um ſich herum verbreitet, ſondern von jener 
wohltuenden Schweigſamkeit, von jener ſanften Geräuſch⸗ 
loſigkeit, die verſtändigen Menſchen angenehm iſt. 
Mit dem heitern Ausdruck einer zu innerer Harmonie 
geſtimmten Seele pflegte ſie neben Dougaldine ruhig 
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die kleinen Hausgeſchäfte zu verrichten, welche die 
Aufſicht des großen Landgutes und der zahlreichen 
Dienſtboten mit ſich brachte, und niemals hatten Tante 
und Nichte das Gefühl der langen Weile, auch wenn 
ſie, mit einer Handarbeit beſchäftigt, ohne viel Worte 
einen ganzen Vormittag lang unter den Platanen 
unten am See ſaßen, wo der leiſe Luftzug im Ufer- 
ſchilf die Halme bewegte und die Welle zu ihren 
Füßen plätſchernd anſchlug. Freilich wurde dieſes 
Stillleben durch häufige Beſuche der Freundinnen 
Dougaldinens oder durch die Gäſte unterbrochen, die 
der Vater zuweilen mitbrachte. Und manchmal klirrten 
ſogar Sporen und nachſchleppende Säbel auf den 
Kieswegen des Landgutes; denn das am untern Ende 
des Sees gelegene Städtchen erfreute ſich ſeit Jahren 
einer großen Militärſchule, die natürlich auch von 
männlichen Verwandten und Freunden des Finin⸗ 
ger'ſchen Hauſes beſucht wurde, die dann gern ein 
paar Stunden knappen Urlaubes auf dem Land⸗ 
gute zubrachten und in ihren Offiziersuniformen vor 
der ſchönen jungen Herrin des Hauſes jene Koketterie 
entfalteten, die auch Männer ſich geſtatten, wenn ſie 
in zweierlei Tuch ſtecken. Man konnte ſich eigentlich 
wundern, daß von dieſen kriegeriſchen Herren, unter 
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denen einige auch nähere oder entferntere Vettern 
Dougaldinens waren, noch keiner die Eroberung des 
Fräuleins ernſtlich verſucht hatte. Zweierlei indeſſen 
hielt ſie zurück, erſtlich ein feines, man darf beinahe 
ſagen ſpöttiſches Lächeln, das für ihren Geſchmack 
etwas zu häufig um Dougaldinens Mund ſchwebte, 
wenn ſie mit dieſen jungen Söhnen des Mars ſich 
unterhielt. Dieſes Lächeln — ihnen ſchuf es ein 
gewiſſes Unbehagen; es ſchien eine geiſtige Ueberle⸗ 
genheit der Dame anzudeuten, und im Herzen der 
Herren war eine Stimme, die dieſen Anſpruch auf 
Ueberlegenheit als einen berechtigten anerkennen mußte. 
Sodann aber hatten viele dieſer jungen Männer die 
nicht nur in höhern Geſellſchaftskreiſen, dort aller⸗ 
dings aber am meiſten verbreitete Anſicht, daß man 
die Ehe ſo lange als möglich hinausſchieben müſſe. 
Ein Kavalier ihres Standes ſollte heiraten, ſo lange 
noch die Haare auf dem Scheitel keine Lichtung auf; 
wieſen? Man mußte doch erſt das Junggeſellenleben 
ein wenig in größerem Stil genoſſen haben, als das 
in der Vaterſtadt möglich war. Ein Jahr in Paris, 
vielleicht eines in London oder gar eine große Welt⸗ 
reiſe, allenfalls auch ein vorübergehender Volontär⸗ 
dienſt in einer fremden Armee — das waren Dinge, 
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die man abgetan haben mußte, ehe man den häus⸗ 
lichen Herd gründete. Darum beſchränkte ſich der 
Verkehr dieſer Herren auch der begehrenswerteſten 
Partie gegenüber einſtweilen auf nichtsſagende Galan⸗ 
terien, und Dougaldine, die das artige, aber ſeichte 
Geplätſcher einer derartigen Unterhaltung auf ſeinen 
Wert hin genau zu würdigen wußte, war mit ihren 
Vettern und deren Freunden ſo heiter und freundlich, 
wie es dieſe meiſt ſchmucken und guten Jungen ver⸗ 
dienten, fühlte aber für keinen von ihnen etwas von 
jener tiefen Herzensneigung, die über ein Lebensſchickſal 
entſcheidet. Wenn dann nach ſolchem Beſuche, der 
meiſt auf Sonntage fiel, die Gäſte ſich wieder entfernten, 
dann gab ſich Dougaldine mit ihrer ſtillen Tante der 
eintretenden Ruhe doppelt gern hin. 

In dem nun anhebenden Sommer ſollte es 
anders werden. Amadeus, der, ſo lange er die öffent⸗ 
liche Schule beſuchte, nur einen Teil des Sommers 
auf dem Landgute hatte zubringen können, durfte 
nun gleich von Anfang an mitziehen, da Herr 
Fininger ſchon bei der erſten Unterredung, nachdem 
er Dr. Almeneuers Wert als Hauslehrer und Er⸗ 
zieher des Sohnes erkannt, dieſem das Anerbieten 
gemacht hatte, den Zögling auf das Land zu be⸗ 
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gleiten. Und Dr. Almeneuer hatte damals zugejagt. 
Die Einladung war bei jener Soirée wiederholt 
worden; allerdings hatte diesmal der junge Gelehrte 
mit der Antwort gezögert und etwas von Studien 
gemurmelt, zu denen er die Bibliothek der Hochſchule 
notwendig habe. Aber Herr Fininger war gleich 
dazwiſchengefahren mit den Worten: „Das iſt ja 
längſt ausgemacht, wie Sie ſich erinnern werden. 
Und die Bücher, die Sie zu Ihren Privatſtudien 
brauchen, können Sie ſich gewiß alle kommen laſſen 
und werden dort in der ländlichen Stille viel beſſer 
ſtudiren als in der Stadt.“ Der junge Mann, 
der dieſen Einwand nur vorgeſchützt, weil er einen 
andern geheimen Abhaltungsgrund nicht nennen durfte, 
widerſtrebte nicht länger, obſchon er ſich innerlich der 
Schwäche zieh. Was ihn abhielt, einer Einladung 
freudig zu folgen, die ihn doch in gewiſſer Hinſicht 
ſo ſehr beglückte, war die vorahnende Furcht vor 
einem bittern Leid, das ſeinem Herzen gewiß ſei, 
wenn er nun täglich in der Nähe Dougaldinens 
leben und mit jedem Tage tiefer in eine leidenſchaft⸗ 
liche Liebe zu ihr ſich verſtricken werde. Dieſe Liebe 
— wohin konnte ſie führen? Wohl gab es Augen⸗ 
blicke, wo er an Gegenliebe Dougaldinens und an 
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die Möglichkeit glaubte, allen Widerſtand der äußeren 
Verhältniſſe beſiegen zu können. Aber dann wieder 
geſtand er ſich die Torheit ſolcher Hoffnungen. In 
dieſer jungen Patrizierin lebten neben einander zwei 
Mächte, — ein guter ſanfter Geiſt echt weiblicher 
Hingebung, der ſie zu einem Weſen machte, das 
durch Liebe einen Mann unſagbar beglücken konnte; 
doch da lebte auch ein Dämon des Stolzes, um ſo 
mächtiger in dieſem Falle, wo ſich dem Standes— 
bewußtſein das edle jungfräuliche Gefühl geſellte, das 
ſich gegen die erſten Feſſeln ſträubt, die Liebe ihm 
auferlegen will. Und dann — das hatte er ja bereits 
erprobt — dieſes ihr Standesbewußtſein war bei ihr 
nicht gewöhnliche Eitelkeit auf ihre Geburt. Es war 
Ueberlegung dabei. Dieſes junge Mädchen hatte 
über derartige Dinge nachgedacht und glaubte mit 
voller Ueberzeugung an den ſittlichen Wert adeliger 
Abſtammung. Sicherlich empfand ſie auch alle die 
Verpflichtungen, die ihr durch eine ſolche grundſätzliche 
Würdigung des Geburtsadels auferlegt wurden. Und 
ſie hatte ohne Zweifel die Seelenſtärke, ja, wenn 
nötig, die Härte und Grauſamkeit, ſich und andere 
ihrem Prinzip zu opfern. Das alles geſtand ſich 
Dr. Almeneuer und ſchalt ſich einen kopflos ins 


Unglück Rennenden, daß er ſich gleichwohl in die 
gefährliche Nähe dieſes Mädchens wagte. Aber der 
Zug zu ihr hin — mochte geſchehen, was da wolle 
— war ſtärker als ſeine Ueberlegung, und ſo hatte 
er an jenem Abend zum zweiten Male eingewilligt, 
ſeinen Zögling auf das Landgut zu begleiten. 
Dougaldine ihrerſeits, wenn es noch möglich ges 
weſen wäre, würde dieſe vom Vater getroffene Ein⸗ 
richtung hintertrieben haben; dies vollends ſeit jenem 
Geſellſchaſtsabend, wo ſie, einſam im Salon träumend, 
den Zuſtand ihres Herzens endlich erkannt hatte. Aber 
welchen annehmbaren Grund einer Auflöſung des 
Verhältniſſes zwiſchen Lehrer und Zögling hätte ſie 
ihrem Vater nennen können? Sie hätte geradezu geſtehen 
müſſen, daß ſie ſich vor ihrem eigenen Herzen fürchte. 
Und ein ſolches Geſtändnis, das ſie kaum ſich ſelbſt 
in verſchwiegener ſchlummerloſer Nacht zu machen wagte, 
wäre niemals über ihre Lippen gekommen. Dann fühlte 
ſie auch, welches Unrecht ſie begehen würde, wenn ſie 
dem Bruder alle die Vorteile entzöge, die ihm der 
Unterricht eines Erziehers gewährte, an dem ſeine 
junge Seele mit ſolcher Hingebung hing. Sollte um 
ihrer Schwachheit willen Amadeus zu Schaden kommen? 
Nein! da hieß es eben, ſtark ſein, ſich wappnen zum 


107 


Kampfe mit ihrer Neigung. Und — wer weiß! — 
vielleicht entdeckte ſie bei näherem Zuſammenleben mit 
dem jungen Gelehrten Charakterzüge oder ſonſtige 
Eigentümlichkeiten in ſeinem Weſen, die ihr mißfielen 
und eher dazu beitragen konnten, das ideale Bild zu 
zerſtören, das nun bereits Kraft in ihr gewonnen hatte, 
wenn ſie an ihn dachte. Freilich — bei der Einladung 
zu jener Geſellſchaft war auch gerade dieſer Gedanke 
ein Hauptmotiv geweſen, und doch war gerade das 
Gegenteil von dem geſchehen, was ſie erwartet hatte. 
Es war alſo ein gefährlicher Verſuch, den ſie noch 
einmal und in viel ausgedehnterer Weiſe anſtellte. 
Aber, da nun einmal ihr freier Wille dabei nicht mehr 
in Frage kam, da dieſer Verſuch ihr durch die Umſtände 
aufgedrängt wurde, ſo ſollte alles ſeinen Lauf nehmen, 
wie es der Vater angeordnet hatte. Und endlich, in 
der verborgenſten Tiefe dieſer Dornhecke von faſt feind- 
ſeligen Anſchlägen und Gedanken über ihr Verhältnis 
zu Dr. Almeneuer zwitſcherte ganz leiſe, ſo daß ſie 
ſelbſt es kaum ahnte, ein Singvögelchen das Lied der 
Liebesſehnſucht, und hoffnungsvolle Roſenknöſpchen 
horchten auf dieſes Lied. Ein Mädchenherz iſt ein 
Labyrinth. Wer kennt alle ſeine Wege! Dougaldine 
glaubte unglücklich zu ſein über den Zwang des be⸗ 
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vorſtehenden Zuſammenlebens mit dem Manne, der 
ihre Gedanken erfüllte; ſie redete ſich ein, daß ſie mit 
Verdruß die Unmöglichkeit erwäge, dieſem Zwang aus⸗ 
zuweichen, und dabei war alle die Tage, da ſie den 
Umzug aufs Land vorbereitete, in ihrer Seele ein 
Gefühl von Glück und auf ihrem lieblichen Antlitz 
eine ſtrahlende Heiterkeit, als ob der Frühling, der 
das Land mit ſeinen Reizen ſchmückte, ihr diesmal 
etwas ganz Beſonderes ſchenken ſollte. Herr Fininger, 
der dieſe erhöhte Stimmung ſeiner Tochter wohl bemerkte, 
freute ſich darüber und fand ſich beſtärkt in ſeiner 
Meinung, daß das Landleben ſchon durch den frohen 
Vorgenuß ſeiner bevorſtehenden Freuden günſtig einwirke. 

Am feſtgeſetzten Tage reiſte die Familie in 
dem bequemen Landauer, den zwei feurige Roſſe 
zogen, nach dem etwa ſechs Fahrſtunden von der 
Stadt entfernt gelegenen Landgute ab. Da das⸗ 
ſelbe allen Hausrat beſaß, der für eine bequeme 
Sommerhaushaltung genügte, wurden nur wenige 
Koffer und Kiſten auf einem beſondern Spannwagen, 
der ſchon am früheſten Morgen abgefahren war, nach 
„Seeport“ geführt, wie das Landgut hieß. Die 
Eiſenbahn, die bis zu dem am untern Ende des 
Sees gelegenen Städtchen ging, wurde für dieſen 
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Umzug niemals benutzt. Im Wagen befanden ſich 
Dougaldine, ihre Tante und ihnen gegenüber Herr 
Fininger mit Amadeus. Man hatte auch Dr. Al⸗ 
meneuer einen Platz angeboten und Amadeus würde 
ſich in dieſem Falle gern neben den Kutſcher geſetzt 
haben. Aber der junge Maun, der noch in der 
Stadt einiges zu erledigen hatte, verſprach, gegen 
Abend mit der Eiſenbahn nachkommen und ſich vom 
Städtchen aus nach „Seeport“ hinüberrudern zu 
laſſen. Ihn hielt beſonders ein Stelldichein zurück, 
das er einem aus Argentinien heimgekehrten ehemaligen 
Studienfreunde hatte bewilligen müſſen. Dieſer hatte 
in jenem fernen Weltteil die Stellung eines Lehrers 
an einer öffentlichen Unterrichtsanſtalt bekleidet, war 
jedoch genötigt geweſen, ſein Amt niederzulegen, da 
ſeiner etwas ſchwächlichen Geſundheit das Klima nicht 
zuſagte. So ſehr aber hatte er zur Zufriedenheit der 
dortigen Regierung gewirkt, daß dieſelbe ihm freie 
Hand ließ, nach der Rückkehr in die Heimat einen 
Erſatzmann auszuſuchen, der jenen gut beſoldeten 
Poſten übernehmen könnte. Wen immer er ſenden 
würde, der Betreffende würde gut aufgenommen ſein; 
denn man verließ ſich mit vollem Vertrauen darauf, 
daß der bisherige Inhaber der Stelle eine geſchickte 
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Wahl treffen werde. Nun konnte dieſer ſich keine 
geeignetere Perſönlichkeit für dieſe Stelle denken als 
ſeinen einſtigen Freund Hans Almeneuer, der mit 
allen geiſtigen Vorzügen auch die weſentliche Bedingung 
einer eiſernen Geſundheit vereinigte. Er hatte ihn 
deshalb zu einer Beſprechung eingeladen, die auf der 
Terraſſe des größten Gaſthofes der Stadt und ange- 
ſichts des in vollem Sonnenglanz daliegenden fernen 
Schneegebirges ſtattfand. 

„Es iſt ſchwer,“ ſagte der Argentinier, nachdem 
er dem Freunde alle Vorteile der Stellung beſchrieben, 
aber auch gewiſſe Schattenſeiten nicht verſchwiegen 
hatte, „es iſt ſchwer, Dir gerade an dieſem Orte, wo 
alle Herrlichkeit unſeres Landes einem zuzurufen 
ſcheint: Bleibe in der Heimat, Dich zur Uebernahme 
einer Stellung zu überreden, die Dich auf Jahre 
hinaus von dieſen Bergen trennt. Aber wenn Du 
bedenkſt, welch ein Glücksfall es doch eigentlich für 
einen jungen, geſunden, unternehmungsluſtigen Mann 
iſt, am Ende ſeiner Studienzeit Gelegenheit zu erhalten, 
die weite Welt zu ſehen und für alle Zukunft einen 
Schatz wunderſamer Lebenserfahrungen zu ſammeln, 
dies in ehrenvollem und vorzüglich bezahltem Amte, 
dann ſollteſt Du, finde ich, doch zugreifen.“ 
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Dr. Almeneuer ſchwieg. Er ließ den Blick zu 
den noch im winterlichen Kleide ſchimmernden Bergen 
hinüberſchweifen. Dort, rechts, ſah er auch den Gipfel, 
an deſſen Fuß im Hochtal droben das Dörfchen lag, 
wo noch ſein Vater in beſcheidener Hütte lebte. Dann 
zeigte ſich ihm in der perſpektiviſchen Verſchiebung 
der Fernſicht, unterhalb dieſes hohen Gipfels vorgelagert, 
die weithin ſichtbare Pyramide eines näheren, niedri- 
geren Berges. An ihm blieb Almeneuers Blick länger 
haften. Zu Füßen dieſes Berges, der ſein Haupt im 
See ſpiegelte, lag jenes Landgut, dem jetzt, während 
ſie beide hier ſaßen, der Wagen entgegenrollte, der 
Wagen, der Dougaldine auf das Beſitztum der 
Fininger'ſchen Familie führte. Drüben links auf 
der Landſtraße erhob ſich, vom Oſtwind des frühen 
Vormittags aufgewühlt, eine leichte Staubſäule, und 
der junge Mann bildete ſich ein, dort fahre der Wagen, 
in dem auch für ihn ein Platz war vorgeſehen worden. 

„Nun?“ fragte der Freund, als Almeneuer ganz 
in Träumen zu verſinken ſchien. 

„Ich kann Dir heute die Antwort nicht geben,“ 
ſprach er endlich. 

„Es iſt auch nicht notwendig,“ verſicherte der 
Freund. „Wenn Du mir nur geſtatteſt, einſtweilen 
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an meine Auftraggeber zu ſchreiben, daß ich Ausſicht 
habe, einen geeigneten Mann ihnen zu ſenden, ſo 
genügt dies. Die Stelle braucht vor dem Herbſt 
nicht angetreten zu werden.“ | 

„Bis dahin weiß ich es längſt,“ verſetzte Al- 
meneuer und ein ſchwermütiger Ausdruck lagerte auf 
ſeinen Zügen. 

Der Freund, der ihn aufmerkſam von der Seite 
betrachtete, begann zu ahnen, daß hier ein Herzens⸗ 
geheimnis mit im Spiele ſei. Er drang nicht weiter 
in den jungen Gelehrten. Sie ſpeisten noch gemein⸗ 
ſchaftlich, wobei der Argentinier von ſeinen Reiſe⸗ 
erlebniſſen erzählte, während Almeneuer meiſt ſchwei⸗ 
gend zuhörte. Dann trennten ſie ſich und der Haus⸗ 
lehrer nahm den zweiten Nachmittagszug, um noch 
vor Nacht, wie er verſprochen hatte, in „Seeport“ 
einzutreffen. 

Es war ein unbeſchreiblich lieblicher Frühlings⸗ 
abend, als Almeneuer nach anderthalbſtündiger Fahrt 
den Bahnzug, der bis über das Städtchen hinaus 
an das Ufer des Sees ging, mit elaſtiſchem Sprung 
verließ und, ſeinen Handkoffer tragend, den nächſten 
Schiffer anrief, der ihn auf leichter Barke noch 
über den See hinüberfahren ſollte. An blühenden 
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Gärten ſchwebte der Kahn vorüber, ſtolze Schlöſſer 
ragten über herrlichen Baumgruppen, oder grüßten 
von einſamen Hügeln. Dann entfernte ſich das 
kleine Schiff vom Ufer und gewann allmälig die 
Breite des Sees, wo dann mit jedem neuen Ru⸗ 
derſchlage die vorſpringenden Landzungen und Ort⸗ 
ſchaften am obern Ende des Sees in den Bereich der 
bewundernden Blicke des jungen Mannes traten. Wie 
lange war er nicht mehr dageweſen! Ueber den Studien 
in der Stadt hatte er alle dieſe Herrlichkeiten der hei⸗ 
matlichen Natur vergeſſen können. In den erſten 
Jahren zwar war er öfter in Ferien auf Beſuch 
nach Hauſe gegangen und dann allerdings auf dem 
Dampfboot über den See gefahren bis zu jener Station, 
von wo die Straße ſteil anhub, die in etwa ſechs 
Stunden zu ſeinem heimatlichen Bergdorfe hinanführte. 
Aber in den letzten Jahren hatte er nur brieflich mit 
ſeinem alten Vater verkehrt und ihm die Sohnesliebe 
nur dadurch bewieſen, daß er von Zeit zu Zeit ihm 
kleine Geldſendungen zukommen ließ, die er mühſam 
vom Munde ſich abſparte. Er nahm ſich feſt vor, 
da er nun den Sommer hier am See verleben ſollte, 
ſobald es irgendwie angehe, den Vater einmal mit 


ſeinem Beſuche zu überraſchen. Dann, indem er deſſen 
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Armut und feine eigene Mittelloſigkeit bedachte, fühlte 
er ſich plötzlich von einem Widerwillen gegen dieſen 
ewigen Kampf mit den ärmlichen Verhältniſſen über⸗ 
nommen und der Wunſch nach einer ſorgenfreien Exiſtenz, 
nach einträglicher Lebensſtellung, die ihm auch eine 
ausgibigere Unterſtützung des Vater geſtatten würde, 
ſtieg in ihm empor Die außerordentlich hohe Summe, 
welche mit der ihm angetragenen Stellung an jener 
Lehranſtalt in Argentinien verbunden war, hatte für 
ihn etwas Lockendes. Von gemeiner Geldgier war 
ja nichts in ihm. Aber nach ſo manchem Jahre 
bittern Darbens, nach einer mühevollen Jugend, wo 
täglich die materiellen Sorgen ihm das Ringen nach 
hohen, idealen Zielen erſchwert hatten, war der Wunſch 
nach einem glänzenden Einkommen in geachteter 
Stellung ein gewiß berechtigter. 

Zwar auch als Hauslehrer konnte er Erſparniſſe 
zurücklegen; die Freigebigkeit Herrn Finingers war 
ihm in wahrhaft überraſchender Weiſe entgegenge⸗ 
kommen. Aber deutlich erinnerte er ſich, wie eine 
Röte in ſeinem Antlitz aufgeſtiegen war, obwohl er 
ſich ganz allein auf ſeinem Zimmer befand, als ihm 
durch die Poſt vor wenigen Tagen das Honorar für 
den erſten Monat zugegangen war. Er wußte dem 
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Zartgefühl Herrn Finingers Dank, daß ihm derſelbe 
das Geld nicht etwa in die Hand gedrückt hatte; den⸗ 
noch — dieſe Goldſtücke ſchienen ihm zu glühen und 
er hatte, ſo viel er davon entbehren konnte, alſobald 
ſeinem Vater geſchickt, nur um dies Geld los zu ſein 
das ihn beſchämte. Denn ihm kam vor, als habe 
er ſeinen Lohn ſchon dahin durch alle die himmliſchen 
Gefühle, die ihm das Bewußtſein der Nähe Dougal⸗ 
dinens wachrief. War es ihm auch bis jetzt erſt 
zweimal vergönnt geweſen, ihr ſelbſt näher zu treten, 
ſo hatte doch ſchon die Beziehung zu ihrem Familienkreiſe 
ſeinem Herzen täglich Nahrung gewährt, und beſtund 
dieſe Nahrung auch nicht in deutlichen Hoffnungen oder 
in Phantaſiegebilden einer glücklichen Zukunft, war ſie 
ſogar mit recht bittern Elementen der Zurückſetzung, der 
Demütigung gemiſcht, ſie war doch ſeine Seelenſpeiſe ge⸗ 
worden, ſo daß ihm der Gedanke, zu alle dem noch 
vom Vater Dougaldinens in Geld bezahlt zu werden, 
ein peinlicher wurde. Hätte er wenigſtens offen um 
fie dienen dürfen wie einſt Erzvater Jakob um Rahel! 
Aber ſo lagen für ihn die Verhältniſſe nicht. Und 
es miſchte ſich daher in die verſchiedenen Zweifel, die 
ſein Gemüt bewegten, auch die bange Frage, ob er 
nicht ſogar den Vater Dougaldinens betrüge, indem 
8 * 
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er in dieſes Haus nun einziehe mit Gedanken, die 
zwar noch fern waren von Anſprüchen oder auch nur 
beſtimmten Hoffnungen auf die Hand der Tochter, 
aber doch erfüllt von dem Liebreize des vornehmen 
Mädchens. 

Ich werde ſtrenge gegen mich ſein — ſo ſchloß 
er endlich das ſtille Selbſtgeſpräch, das er mit ſich 
führte, während der Nachen über die Fläche des Sees 
dahinglitt. Kein Wort, kein Blick ſoll verraten, wie 
es mir ums Herz iſt. Aber wenn mir die Gottheit 
das unausſprechliche Glück ſollte vorbehalten haben, 
daß dieſes Mädchen, dem ich nicht gleichgültig bin, in 
Liebe ſich mir zuwenden müßte, wenn ſie ſelbſt mir 
entgegenkäme, wenn ich inne würde, daß ich zu ihrem 
Glück notwendig bin, dann allerdings, dann dürfte 
ich eingeſtehen, wie es mir ums Herz iſt, und dann 
würde ich kein Unrecht begehen, wenn ich ſie und mich 
in den Kampf mit allen den Mächten verwickelte, die 
einem ſolchen Bunde ſich natürlich entgegenſtellen 
würden. Doch wenn es anders kommt, wenn ich mich 
täuſche, wenn das, was ich für erwachende Neigung 
halte, bei ihr nur ein flüchtiges Intereſſe iſt, dem ihr 
Stolz kein langes Leben geſtattet, — dann freilich, 
dann fort, fort, ſo weit es möglich iſt, fort ans an⸗ 
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dere Ende der Welt, um zu vergeſſen, wenn es 
ein Vergeſſen gibt! 

„Dougaldine! Dougaldine! Das iſt Herr Dr. 
Almeneuer!“ Dieſe Worte ſchwebten plötzlich wie von 
Geiſterlippen geſprochen über den Waſſerſpiegel und 
weckten den jungen Mann aus ſeinen Betrachtungen 
und Zukunftsträumen. Aber wer hatte ſie geſprochen? 
Es war unverkennbar die Stimme ſeines Zöglings 
geweſen. Doch wo befand ſich dieſer? Ziemlich fern, 
am Ufer, dem der Nachen zuſtrebte, fuhr eine leichte 
Schaluppe Von dort allein konnte die Stimme aus⸗ 
gegangen ſein. Und wirklich, — in jener Schaluppe 
ſaßen zwei Perſonen, ein rudernder Knabe und, am 
Steuer, eine Frauengeſtalt. Aus der großen Ent⸗ 
fernung, welche die beiden Schiffe noch trennte, hatte 
das ſcharfe, geſunde Auge des Knaben den geliebten 
Lehrer erkannt. Wunderbar aber kam es letzterem 
vor, daß er über den weiten Zwiſchenraum noch die 
Worte ſo deutlich hatte vernehmen können. Er hatte 
niemals Gelegenheit gehabt, zu erfahren, wie unglaublich 
weit auf dem Waſſer der a ſich noch vernehmbar 
fortpflanzt. 

Schon wollte Hans Almeneuer ig von jeinem 
Sitze erheben, den Hut ſchwenken und das andere 
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Schifflein begrüßen, als abermals von dort Worte 
herüberſchallten: „Aber Dougaldine! Du mußt ja Back⸗ 
bord ſteuern und hältſt fortwährend Steuerbord! So 
können wir nicht zuſammentreffen“ 5 

Wenn die nautiſche Sprache, deren der kleine See⸗ 
fahrer ſich bediente, ſeinem Lehrer ein Lächeln abzwang, 
ſo verſchwand dasſelbe jedoch alſobald vor der Span⸗ 
nung, mit der er jetzt den Kurs der Schaluppe be⸗ 
obachtete. Derſelbe blieb ſtetig derſelbe. Noch einmal 
rief der Knabe: „Backbord, ſage ich! Backbord! Und 
Du ziehſt immer mit dem rechten Arm! Das iſt ja 
Steuerbord!“ Aber das Schifflein fuhr in der bis⸗ 
herigen Richtung, die jedes Zuſammentreffen vereiteln 
mußte, ruhig weiter. Und nun war etwas wie flü⸗ 
ſternde Laute einer Mädchenſtimme über den weichen 
Waſſerſpiegel geſchwebt. Dougaldine mußte dem Bruder 
etwas geſagt haben; was — das konnte der Lauſcher 
nicht verſtehen. Nur ſah er, daß jetzt Amadeus mit 
einer gewiſſen Heftigkeit die Ruder ins Waſſer ſchlug, 
ſo daß unter ihren biegſamen Schaufeln ein kleiner 
Wellenſchwall entſtund. Es ſchien, daß er ſich einer 
beſtimmten Weiſung der Schweſter nur mit Unmut 
fügte, aber doch gehorchte er und die Schaluppe flog 
weiter hinaus in den See, einen rechten Winkel bil⸗ 
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dend zu dem Kahn, der mittlerweile dem Hafen des 
Landgutes ſehr nahe gekommen war. 

Sie hat die Begegnung nicht gewollt — ſagte ſich, 
ſchmerzlich betroffen, der junge Mann. Das wäre, 
hier auf dem Waſſer, ſchon zu wenig förmlich, zu 
ungezwungen geweſen. Amadeus hätte mich wohl gar 
in die andere Schaluppe hinübernehmen wollen. Dem 
iſt ſie ausgewichen. Wohlan! auch ich werde mich 
ſtreng in allen Schranken kühler Zurückhaltung 
bewegen. 5 

Zwei Minuten ſpäter drehte der ſchwarzbärtige 
Schiffer, der in Folge einer Erkältung bei ſeinem 
Berufe auf dem feuchten Element vor Jahren das 
Gehör beinahe verloren und daher jene Rufe vom 
andern Schiffe nicht vernommen hatte, ſeine leichte, 
aus Tannenholz gebaute kielloſe Barke mit mächtigem 
Ruck herum, ſo daß das hintere Ende derſelben mit 
leichter Erſchütterung im Sande des ſeichten Strandes 
anſtieß. Man war zur Stelle. Hans Almeneuer 
ſchwang ſich aus dem Schiffe, der Fährmann reichte 
ihm ſeinen kleinen Koffer hinaus, nahm die vorher 
bedungene Bezahlung entgegen und ſtieß alſobald wie⸗ 
der vom Lande ab. Nach wenigen kräftigen Zügen 
mit den weit ausgreifenden Rudern ſchwebte er ſchon 
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wieder über dem Spiegel dahin, in dem der Himmel 
mit all ſeiner Abendglut ruhte. 

Hans Almeneuer zögerte einen Augenblick am 
Strande. Unwillkürlich heftete ſich ſein Blick auf die 
kleine Schaluppe, die noch immer nicht Miene machte, 
ihren Kurs zu ändern. Ein bitteres Gefühl beſchlich 
ihn darob. Ob ſie wohl bedacht hat, — ſo fragte 
er ſich, — daß ich den Ausruf ihres Bruders ver⸗ 
nommen, daß es mir alſo bekannt iſt, meine Ankunft 
ſei ihr nicht fremd? — Er glaubte dies und grollte 
dem Mädchen. Doch tat er ihr mit dieſer ſeiner 
Vorausſetzung Unrecht. Sie hoffte wirklich, der junge 
Mann möchte auf die noch beträchtliche Entfernung 
die Worte ſeines Zöglings nicht gehört haben. Hätte 
ſie gewußt, daß es ſich anders verhielt, ſo würde ſchon 
ihre Höflichkeit ſie veranlaßt haben, den Ankömmling 
zu begrüßen. So aber hatte ſie den Bruder beſchwich⸗ 
tigt mit der Bemerkung, daß ein Ueberſteigen von einem 
Kahn in den andern auf dem See zu gefährlich ſein 
dürfte und daß man daher lieber Herrn Almeneuer 
wolle allein ankommen laſſen. Und — ſiehe! — jetzt 
endlich ließ ſie die Schaluppe einen mächtigen Kreis⸗ 
bogen beſchreiben und dann ſtrebte das elegante Fahr⸗ 
zeug dem Ufer zu, das es vielleicht ſchon in fünf 
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Minuten erreichen konnte Sollte er warten? Nein! 
Nun konnte auch er ignoriren, wer dort im Schiffe 
ſaß. Kurz entſchloſſen wandte er dem See den 
Rücken und, nur einen flüchtigen Blick auf die 
lieblichen Uferanlagen werfend, die den Landungsplatz 
ſchmückten, ging er auf dem breiten, kiesbeſtreuten 
Wege durch eine Allee hoher Platanen und im Abend⸗ 
winde flüſternder Silberpappeln dem Landhauſe zu, 
das ſich als ein ſtattlicher Bau aus dem Ende des 
vorigen Jahrhunderts auf einem kleinen Hügel ſeinen 
Blicken darbot. Bruno, der Hühnerhund, kam mit 
zornigen Bellen von der Freitreppe des Hauſes dem 
Ankömmling entgegengelaufen. Aber das feindliche 
Betragen des Hundes verwandelte ſich in ſchmeichelnde 
Freundlichkeit, ſobald das Tier den Hauslehrer erkannt 
hatte, zu deſſen Füßen es zuweilen während den Unter⸗ 
richtsſtunden des Knaben zu liegen pflegte. Die Be⸗ 
grüßung des Hundes tat dem jungen Manne wohl. 
Hier iſt noch einfache Ehrlichkeit und Eingeſtändnis 
des natürlichen Gefühls, ſagte er, indem er den Kopf 
des Hundes ſtreichelte und in die treuen braunen 
Augen des Tieres blickte. 

Indeſſen ſollte er ſich auch über die Menſchen 
nicht zu beklagen haben. Denn, da das Gebell Bru⸗ 
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nos zuerſt Herrn Fininger und dann auch deſſen 
Schweſter, Fräulein Martha, auf die Terraſſe vor dem 
Salon gelockt hatte, ſtieg erſterer jetzt, da er den 
Ankömmling erkannt, eilig die Stufen der Freitreppe 
hinab, um den Lehrer ſeines Sohnes herzlich will⸗ 
kommen zu heißen, während Fräulein Martha ſich be- 
eilte, der ſoeben den Tiſch zum Abendbrot deckenden 
Juliette den Auftrag zu geben, ſie ſollte ſchleunigſt 
dem jungen Herrn den Koffer abnehmen, da nicht 
mehr Zeit ſei, den Kutſcher Johann zu dieſem 
Dienſt herbei zu rufen. Das flinke Mädchen tat, 
wie ihr geheißen wurde. Und ſo erſtiegen Herr 
Fininger und der junge Mann gemeinſchaftlich die 
Freitreppe, auf deren Terraſſe vor der offenen Salon⸗ 
tür Dr. Almeneuer der Schweſter Herrn Finingers 
vorgeſtellt wurde. 

„Die Kinder ſind draußen auf dem See,“ ſagte 
Fräulein Martha, nachdem ſie den Hauslehrer mit 
einer Höflichkeit begrüßt hatte, die nicht ohne Herz 
lichkeit war und verriet, wie viel Gutes ſie ſchon 
über ihn zu hören bekommen. Dann, zum Strande 
hinabblickend, ſetzte ſie hinzu: „Nein! Da landen ſie 
ſoeben; wie wird ſich Amadeus freuen, Sie ſchon 
hier zu finden! Ich glaube, er wollte Ihnen entgegen⸗ 
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fahren, muß aber Ihr Schiff nicht rechtzeitig bemerkt 
haben.“ | 

Der junge Mann hütete ſich, zu zeigen, daß er 
in letzterer Beziehung vom Gegenteil Beweiſe habe, 
und als Herr Fininger ihn fragte, ob ihm vielleicht 
angenehm ſei, zuerſt von dem Zimmer Beſitz zu er⸗ 
greifen, woſelbſt er wohnen ſolle, verbeugte er ſich 
zuſtimmend und wurde von Juliette, die mit dem 
Koffer abſeits der Gruppe ſtund, durch den Salon 
in das Vorhaus und eine breite Treppe hinan in 
den erſten Stock der Wohnung geleitet. Dort, am 
öſtlichen Ende des langen Flurs, lag, als letztes in 
der Reihe, das Zimmer, das ihm zum Aufenthalt 
dienen ſollte. Es war ein hellgrün getäfelter großer 
Raum mit einem Alkoven, in welchem das aufgerüſtete 
Bett ſtund. Altmodiſcher, aber reichlicher Hausrat 
gab der Stube ein gemütliches Anſehen. Die etwas 
niedern Fenſter waren alle weit geöffnet und durch 
dieſelben drang die mit Blütenduft gewürzte Abend⸗ 
luft herein. Das öſtliche Eckfenſter geſtattete den 
Ausblick nach den ſoeben in letzte Purpurglut ges 
tauchten Schneerieſen der Alpenwelt; nur noch die 
Spitzen leuchteten. Die näheren vorgelagerten be⸗ 
waldeten Berge lagen ſchon in blauſchwarzer Dämme⸗ 
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rung. Durch die zwei gegen Norden gelegenen 
Fenſter blinkte die jetzt ſilbergrau gewordene Fläche 
des Sees herauf, wo immer die Baumkronen des 
Gartens ſie nicht verdeckten; das jenſeitige Ufer mit 
ſeinen Hügeln und Bergen überragte teilweiſe die 
Wipfel und bot ein herrliches Landſchaftsbild dar. 

Juliette hatte den Koffer bei der Tür hingeſtellt 
und ſich leiſe entfernt. Aber der junge Mann blieb 
nicht lange allein. Kaum, daß er ſo viel Zeit be⸗ 
hielt, ſich Geſicht und Hände aus einem mächtigen 
altertümlichen Porzellanbaſſin zu erfriſchen, ſo ſtürmte 
ſchon mit Bruno fein Zögling ins Zimmer und be⸗ 
grüßte den Hauslehrer in fröhlich kindlichen Worten, 
die er herausſprudelte. 

„Nicht wahr! hier iſt es ſchön, auf unſerm 
Gute, Herr Doktor! Wie froh bin ich, daß Sie da 
ſind! Ueberall hat es herrliche Schattenplätze. Wir 
brauchen unſere Stunden nie in der Stube abzuhalten. 
Nicht einmal bei Regenwetter. Da können wir zum 
Beiſpiel in das Rindenhäuschen gehen, hinten gegen 
den Berg hinauf. Das ganze Wäldchen dort gehört 
zu unſerm Gute. Und haben Sie den kleinen Kiosk 
unten am See bemerkt beim Landungsplatz? Wahr⸗ 
ſcheinlich nicht! Er liegt ein wenig verſteckt. Wer 
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vom See kommt, fieht ihn ſelten. Aber man kann 
von dort deſto beſſer den See überblicken. Und — 
nicht wahr? — die Felsblöcke im Waſſer, ganz nah 
beim Ufer, ſind ſie nicht wie Inſeln? Aber das wäre 
ein armer Robinſon, der auf einer ſolchen leben 
müßte. Denn jeder Block iſt nur gerade ſo groß, 
daß man bequem darauf ſitzen kann. Das werden 
Sie auch, wenn es einmal warm genug iſt zum 
Baden. Ich bade immer dort im Freien. Aber 
Dougaldine hat ganz am äußerſten Ende dort ſee⸗ 
aufwärts ein verſchloſſenes Badehaus. Das wäre 
mir zu langweilig; es kommt gar keine Sonne hinein. 
Uebrigens, wenn kein Schiff auf dem See iſt, ſchwimmt 
ſie auch manchmal hinaus ins Offene. Heute Abend 
aber, — denken Sie, — da hat ſie ſich gefürchtet, 
obwohl ſie doch ſchwimmen kann, mit dem Schiff zu⸗ 
ſammenzutreffen, mit dem Sie anlangten. Ich bemerkte 
Sie gleich. Aber ſie wollte nicht leiden, daß ich nahe 
hinzuruderte. Sie meinte, wenn Sie in unſere Scha⸗ 
luppe überſtiegen, könnte es ein Unglück geben.“ 

„Darin muß ich Deiner Fräulein Schweſter 
Recht geben, ſagte der junge Mann. „Es wäre 
wirklich nicht vorſichtig geweſen! ich würde es übrigens 
auch nicht getan haben.“ 
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Drei oder vier Schläge einer Glocke, die unten 
im Hausflur geläutet wurde, unterbrachen das be⸗ 
ginnende Geſpräch. „Ach ja!“ rief Amadeus, „das 
iſt das Zeichen zum Abendeſſen. Ich ſollte Sie 
holen. Kommen Sie!“ 

Wenige Augenblicke ſpäter trat Dr. Almeneuer 
in die im Erdgeſchoß gelegene Eßſtube, wo Herr Fi- 
ninger, Fräulein Martha und Dougaldine ſchon um 
den gedeckten Tiſch ſaßen. Noch hatte man die bereit⸗ 
ſtehende Lampe nicht angezündet, da die Tageshelle 
nur allmählig der Dämmerung wich; immerhin war 
der Schein der Spiritusflamme unter dem zur Seite 
Dougaldinens ſtehenden Theekeſſel ſchon bemerkbar 
und ließ das Antlitz des Mädchens geiſterhaft blaß 

erſcheinen. f 5 
| Dr. Almeneuer, der fie allein von allen Anweſenden 
noch nicht hatte begrüßen können, trat auf fie zu und 
hatte eine Regung, ihr die Hand hinzuhalten, während 
er einige höfliche Worte ſprach. Sie wußte es aber 
ſo einzurichten, daß ſie in demſelben Augenblicke das 
ſiedende Waſſer in den Theetopf goß und keine Hand 
frei hatte. Mit Kopfnicken bloß und einem von ihren 
Lippen geflüſterten „Guten Abend, Herr Doktor“ be⸗ 
grüßte ſie ihn. Nicht einmal einen Blick durfte ſie 
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ihm gönnen, fo ſehr war fie von dem häuslichen Ge⸗ 
ſchäft in Anspruch genommen. 

Er ſetzte ſich ſchweigend neben Amadeus, ihr ge⸗ 
genüber, wohin ihn eine Handbewegung Herrn Finingers 
eingeladen hatte. 

Eine Stille drohte zu entſtehen. Doch der leb⸗ 
hafte Knabe brachte alſobald ein Geſpräch in Fluß. 
„Denke nur, Dougaldine,“ rief er, „der Herr Doktor 
würde nicht in unſer Schiff geſtiegen ſein, wenn wir 
ſchon mit ihm zuſammengetroffen wären. Und er gibt 
Dir Recht; er ſagte, es ſei ſo vorſichtiger geweſen. 
O! wenn er erſt mit dem See und unſerer Schaluppe 
ein wenig nähere Bekanntſchaft wird geſchloſſen 
haben ..“ 

„Dann werde ich doch nicht aufhören, ſo glatten 
Dingen gegenüber vorſichtig zu ſein,“ unterbrach der 
Hauslehrer den Redefluß des Knaben. 

Jetzt zum erſten Male warf ihm Dong aldine 
einen Blick zu, einen hurtigen, aber forſchenden Blick, 
der ihr entdecken ſollte, ob mit dem Ausdruck „glatte 
Dinge“ vielleicht noch mehr gemeint ſei als nur See 
und Schiff. Raſch ſenkten ſich wieder die langen 
Wimpern, als das Antlitz des jungen Mannes dieſen 
Blick mit unerſchütterlicher Ruhe aushielt. 
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„Es iſt aber wirklich zu dunkel hier,“ fagte fie 
und auf ihren Wink ſteckte die aufwartende Juliette 
die Lampe an, die ein mildes Licht verbreitete. 

„Ich bin froh, Herr Doktor,“ hob nun in ruhigem a 
Tone Dougaldine an, „daß Sie ſolche gute Grundſätze 
der Vorſicht hegen. Wer in Seeport wohnt, tut wohl 
daran, nicht waghalſig zu ſein, wozu allerdings Ge⸗ 
legenheit ſich darbietet.“ 

Jetzt war es an dem jungen Manne, nachzu⸗ 
denken, ob in dieſen Worten ein Doppelſinn liege. 
Doch gab er ſich den Anſchein, alles wörtlich zu ver⸗ 
ſtehen und erwiderte: „Nun! ein Furchthaſe bin ich 
gleichwohl nicht. Dieſer See iſt ja bekannt als einer 
der friedlichſten des Landes. Was ich allein nicht 
ratſam fand, war das Umſteigen aus dem einen Kahn 
in den andern.“ 

„Und ich wiederhole nur, daß Sie darin ſehr 
Recht hatten,“ verſetzte die Patrizierin, und diesmal 
ſpielte ein Lächeln um ihren Mund, das in der Tat 
mehr zu enthalten ſchien als die bloße Beziehung auf 
den geringfügigen Umſtand, von dem die Lippen 
ſprachen. Dieſes Lächeln und ein gleichzeitiger Blitz 
der Augen mochte bedeuten: Denke immer ſo junger 
Mannl und hüte Dich, daß Du Dein Lebensſchifflein 
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dem meinen zu nahe bringft und aus dem einen ins 
andere hinüberzuvoltigiren Dir einfallen läſſeſt. Hüte 
Dich!“ | 

Die unbehagliche Empfindung, hier fortan einen 
gleichſam unterirdiſchen Krieg führen zu müſſen, 
wo die beiden Gegner einander nur durch Minen 
ſich nähern, während auf der Oberfläche von ſolchem 
Streite nichts darf bemerkt werden, dieſe Empfindung 
beſchlich Doktor Almeneuer. Er konnte ihr aber nicht 
nachhängen, da inzwiſchen Amadeus, der ſeinen See 
nicht zu einem ganz ungefährlichen Waſſerbecken wollte 
erniedrigt wiſſen, an den Vater appellirt hatte mit 
den Worten: „Nicht wahr, Papa, wir haben auch 
unſere Stürme? Erzähle es doch dem Herrn Doktor, 
wie das damals war, vor zwei Jahren glaube ich, 
als da plötzlich am hellen Sonntag Nachmittag ein Ge⸗ 
witter ausbrach, ſo heftig, ſo ſchrecklich, daß nach 
wenigen Minuten ſchon die Wellen vier Fuß hoch gingen 
und vielleicht noch höher. Und weißt Du, wie da die 
fremde Schaluppe in unſern Hafen einlief, der Herr 
mit zwei oder drei Kindern, und wie ſie nur gerade 
noch ins Seichte kommen konnten, als ſchon die 
Wellen die Schaluppe zum Sinken brachten, freilich 
nicht tief, weil dort der Grund flach iſt. Aber ſie 
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wurden doch naß wie die Waſſermäuſe und wir halfen 
ihnen ſpäter das Schiff heben und es ausſchöpfen, 
der Johann und Du und ich und ſogar Dougaldine 
ſtund dabei“ 

„Nun, die Geſchichte brauche ich nicht mehr zu 
erzählen,“ ſagte lächelnd Herr Fininger, indem er 
das lebhafte Mienenſpiel im Angeſicht ſeines Knaben 
mit Wohlgefallen betrachtete. „Das hätteſt Du 
gründlich beſorgt. Aber im ganzen haſt Du Recht. 
Stürme gibt's hier allerdings. Selbſt die Dampf⸗ 
ſchiffe ſpüren das mitunter.“ 

Und nun erzählte Herr Fininger verſchiedene 
Vorfälle aufregender Art, die zuweilen ſchon den 
Dampfichiffpaffagieren Schrecken verurſacht hatten, 
und das Geſpräch, an dem auch hie und da Fräulein 
Martha ſich beteiligte, verbreitete ſich ausführlich 
über die Eigentümlichkeiten des Sees und ſeiner 
Schifffahrt, dann auch über den Fiſchfang und ähn⸗ 
liche Dinge, die hier mehr als anderswo Intereſſe 
bieten mußten. Dougaldine aber und Dr. Almeneuer 
warfen nur hie und da ein Wort ein, wenn jemand 
direkt an ſie die Rede richtete. Verſtohlen beobachteten 
ſie einander, und dies mit ſo großer Vorſicht, daß 
keines jemals den Blick des andern auffangen konnte, 
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obwohl jedes immer es fühlte, wenn das Auge des 
andern auf ihm ruhte. | 

Später forderte Herr Fininger den Hauslehrer 
auf, mit ihm draußen auf der Terraſſe noch eine 
Zigarre zu rauchen. Die Tante ließ es ſich nicht 
nehmen, ihren Liebling Amadeus, der ſeine Schlaf⸗ 
ſtube neben dem Zimmer Dr. Almeneuers hatte, ſelbſt 
zu Bett zu bringen, wie ſie dies in den vorangangenen 
Sommern getan. Dougaldine ging unten am See⸗ 
ſtrand noch eine Weile ſpazieren, bis das Verſtummen 
der Unterhaltung auf der Terraſſe ihr verriet, daß 
der Hauslehrer ſich zurückgezogen habe. Jetzt ſuchte 
ſie ihren Vater auf, der am nächſten Tage zur Stadt 
zurückkehren wollte, und beſprach mit ihm noch über 
die Hausordnung dasjenige, was ihr zu vernehmen 
nötig ſchien. Eine Stunde ſpäter ruhte das Land⸗ 
gut im tiefſten Schweigen und kein anderes Licht 
als das der Mondesſichel glitzerte in den Fenſtern 
und trieb ein noch ſchwaches Schattenſpiel auf dem 
Kiesweg der Platanenallee. 
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VI. 

Das Rollen eines Wagens weckte am folgenden 
Morgen Dr. Almeneuer, der, ſeiner Gewohnheit ge⸗ 
mäß, bei offenem Fenſter geſchlafen hatte. Er dachte, 
es ſei der Wagen, der Herrn Fininger zur Bahn 
bringe; er war es auch, aber ſchon zurückkehrend von 
dieſer Fahrt, die um das untere Ende des Sees 
herum in einer Stunde Zeit die Verbindung zwiſchen 
Seeport und dem Bahnhof des Städtchens herſtellte. 
Bei Tagesgrauen hatte Herr Fininger ſich erhoben, 
um den erſten Bahnzug zu erreichen. Der Wagen 
mit den Pferden blieb den Sommer über auf dem 
Landgute zur Verfügung der Damen und wurde haupt⸗ 
ſächlich zu eben dieſem Verkehr mit dem Städtchen 
benützt, da das Hinüberrudern über den See nicht 
bei jedem Wetter tunlich und oft unbequem war. 

Es ging ſchon gegen acht Uhr, ſo daß der junge 
Mann ſich der Langſchläferei anklagte; freilich, wer, 
wie er geſtern, den Schlaf erſt ſehr ſpät finden kann, 
den hält dann leicht ein Morgentraum in deſto feſteren 
Banden. Jetzt aber ſprang er raſch auf und beeilte 
ſich mit ſeiner Toilette, da es ihm doch unangenehm 
war, vielleicht ſpäter als die Damen und ſein Zög⸗ 
ling beim Frühſtück zu erſcheinen. 
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Dieſer Unannehmlichkeit entging er gleichwohl 
nicht. Der Kaffeetiſch war hinter dem Hauſe unter 
einer breitäſtigen alten Linde gedeckt, in deren Nähe 
ein kräftiger Strahl friſchen Bergwaſſers ſich in die 
von Algengrün überzogene granitne Muſchel einer 
alten Brunnenſchale goß. In allen Zweigen der 
Linde und der benachbarten Bäume und Hecken zwit⸗ 
ſcherten die Vögel; im nahen, gegen Raubvogelgefahr 
nach oben vergitterten Geflügelhof ſchlug ein Pfau 
ſein Rad und blähten ſich Puterhähne. Bruno lag, 
ſich ſonnend, auf den Stufen der Hintertür des 
Hauſes, und damit das ländliche Idyll vollſtändig 
ſei, ſchmiegte ſich eine Katze von ungewöhnlicher 
Größe und Schönheit an die junge Herrin, die, in 
weißem Morgenkleide am Frühſtückstiſche ſitzend, heute 
faſt mehr den Eindruck einer neu vermählten Haus⸗ 
frau, als eines Mädchens machte. Sie war allein; 
denn die Tante und Amadeus hatten den Morgen⸗ 
imbiß ſchon beendigt und befanden ſich in der Nähe 
auf einem kleinen Rundgange, um in dem ausge⸗ 
dehnten Gute gleichſam wieder neuerdings Beſitz zu 
ergreifen von allen den traulichen Plätzchen, die ihnen 
von früheren Jahren her lieb waren. 

„Es freut mich, daß Sie unter unſerem Dache 


134 


gut geſchlafen haben,“ ſagte das junge Mädchen, 
indem es dem Hauslehrer zum erſten Male nicht ein 
ſpöttiſches, ſondern nur ein ſchalkhaftes Lächeln 
zeigte, das dem lieblichen, aber oft ſo ſtrengen Antlitz 
plötzlich allen Zauber holder Weiblichkeit verlieh. Dazu 
ſah ſie ihn unbefangen mit hellen Augen an, die 
ſo friſch waren wie der Frühlingsmorgen, der um 
die beiden herum duftete und funkelte. 

Ihm war es bei dieſem Gruß und während er 
ſich der jungen Patrizierin gegenüberſetzte, zu Mute, 
als ſei eben jetzt erſt die Schöpfung aus Gottes Hand 
hervorgegangen und die zwei erſten Menſchen atmeten 
die noch unentweihten Lüfte des Paradieſes. Mag 
immerhin die Blume um Mittag von der Sonnenglut 
getroffen werden und abends hinſinken verdorrt, Staub 
zu Staub, ſie hat doch dieſen Tropfen Himmelstau 
am Morgen in ihrem Kelch getragen und in ſich hinein⸗ 
geſogen. Was immer die Zukunft aufbehalten mochte, 
dieſen Morgen konnte keine Gewalt ſeinem Herzen 
mehr rauben. Das fühlte er, und in der Seligkeit 
dieſes Gefühls erwiderte er mit warmem Blick die 
Sprache der kleinen unſchuldig neckenden Geiſterchen, 
die in den klaren Augen Dougaldinens wie Fiſche in 
einem Teiche ſpielend an die Oberfläche traten. 
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Das, was in ſolchem Falle von den Lippen tönt, 
wie unbedeutend iſt es im Vergleich zu der ſeeliſchen 
Berührung, die auf andere Weiſe ſich herſtellt! Jenes 
Wort eines tiefſinnigen franzöſiſchen Pſychologen, daß 
zwiſchen Mann und Weib es vielleicht nichts Wahres 
und Aufrichtiges gibt als die Gefühle, welche das 
Wort niemals ausdrückt, — wie bewährte es ſich auch 
hier zutreffend! 

Die beiden ſprachen von den einfachſten zunächſt 
liegenden Dingen, von der frühen Abreiſe des Vaters 
Dougaldinens, von dem Werte des früh Aufſtehens 
auf dem Lande, von der ſo ungewöhnlich milden 
Temperatur des Frühlingsmorgens und von der Freude, 
mit der Amadeus ſich den Herrlichkeiten des Land- 
lebens hingab; aber durch alle dieſe Reden zog ein 
ahnendes Grüßen zweier ſich ſuchender und doch auch 
wieder ſcheu ſich meidender Seelen. Die Worte ihres 
Duetts hatten nur den gewöhnlichen Inhalt einer artig 
geführten Unterhaltung, die Melodie lag in einem 
verborgenen Orcheſter und war eine ſüße Weiſe. 

Die Rückkehr Fräulein Marthas und des Knaben 
brach den Zauber dieſer Morgenſtunde. Amadeus 
wollte ſogleich, nachdem er den Lehrer begrüßt, ſeine 
Bücher hierher holen; doch hielt ihn Dr. Almeneuer 
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zurück. „Bücher?“ ſagte er. „In dieſen Frühlings⸗ 
tagen gilt es nur das Eine Buch zu leſen, das unterm 
blauen Himmel weit aufgeſchlagen liegt.“ Verwundert 
ſah ihn der Knabe aus großen Augen an. „Sieh,“ 
ſagte der junge Mann, „im Winter, da iſt dies Buch 
eine große weiße Fläche, unbeſchrieben. Aber um 
dieſe Zeit des Jahres, und in keiner ſpätern mehr 
ſo reich und ſo ſchön, da bedecken ſich die Blätter 
des Buches mit Buchſtaben und nicht mit dunkeln 
ſchwarzen Lettern, nein, mit einer Schrift, die in allen 
Farben prangt.“ „Die Blumen! die Blumen! ich 
verſtehe!“ rief Amadeus. „Ganz recht,“ fuhr Dr. 
Almeneuer fort. „Die Blumen. Es wäre Sünde, 
um dieſe Jahreszeit eine andere Wiſſenſchaft zu treiben, 
als Botanik.“ „Und das Latein?“ bemerkte fragend 
Dougaldine. „Das ſoll dabei nicht zu kurz kommen,“ 
verſicherte der Hauslehrer. „Dieſe Blumen alle führen 
ja neben dem ſchlichten deutſchen Namen recht vornehme 
römiſche Titulaturen. Wenn Ihr Bruder mit Salvia 
pratensis, mit Campanula und Primula officinalis 
Bekanntſchaft ſchließt, ſo wird das eben ſo gut und 
beſſer ſein, als ob er nach veralteten Ablativen grübe. 
Alſo fürs erſte keine Bücher, von Papier nichts 
anderes als graues Löſchpapier, um eine flora lacu- 
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porticensis, — es klingt ein bischen barbariſch, ich 
meine eine Pflanzenſammlung des Landgutes ‚See- 
port“ anzulegen.“ 

Er verbeugte ſich und ging mit ſeinem Zögling, 
der voll Begier nach der neuen Wiſſenſchaft war. 
Den beiden nachblickend, ſagte Fräulein Martha zu 
Dougaldinen: „Das iſt wirllich ein prächtiger Menſch, 
dieſer Hauslehrer unſeres Deus.“ Dougaldine gab 
keine Antwort, aber ein leichtes Rot flog über ihre 
Wangen und die verklärten Augen ſahen ins Weite, 
während ſie mit Verwunderung ihr Herz befragte, wie 
es gekommen ſei, daß dieſe Morgenſtunde ihr ſo fried⸗ 
liches Glück beſchied, nachdem geſtern die erſte Begeg⸗ 
nung mit dem neuen Hausgenoſſen nur tägliche ver⸗ 
ſteckte Kämpfe, vielleicht offene Feindſchaft erwarten 
ließ. 

Ja! wie war es gekommen? Vielleicht wußten es 
die Bienen, die von ihren Stöcken in aneinander 
vorüberziehenden Heerhaufen ausſchwärmten auf die 
ſonnenbeglänzten Wieſen; vielleicht wußten es die von 
jungem Saft geſchwellten hellgrünen Blätter des 
Buchenwaldes, der drüben vom Berge her grüßte, 
und jener kleine Zaunkönig, der im nahen Buſch ſo 
übermütig ſang von dem unnennbaren Glück, das der 


* 


138 


Frühling in die Herzen gießt. Aber, wenn ſie es 
wußten, ſie verrieten es dem Mädchen nicht. Und 
Dougaldine konnte nur ſtaunen, unruhvoll ſtaunen, 
daß die Dinge anders gehen wollten, als ſich mit den 
Vorſätzen vertrug, die ſie geſtern noch neuerdings 
gefaßt hatte. 

Indeſſen ganz ſo ungetrübt wie dieſer erſte para⸗ 
dieſiſche Morgen verfloſſen nun doch keineswegs die 
Tage den beiden jungen Gemütern, die durch einen 
mächtigen geheimen Zwang ſich einander näherten. 
Den Momenten unbefangener Hingebung in Wort und 
Blicken folgten oft, als ob beide Teile von einer Art 
Reue über ihre Schwäche ergriffen würden, Ausbrüche 
einer plötzlichen Fehde. Der geringfügigſte Anlaß, den 
etwa das Tiſchgeſpräch darbot, war alsdann hiezu 
willkommen, wie ſich rebelliſche Völker auch aus den 
Gegenſtänden friedlicher Gewerbe ſcharfe Waffen 
ſchmieden können. Bald war auch ein beſonderes 
Schlachtfeld gefunden, auf dem Dougaldine und Dr. 
Almeneuer einander immer als Gegner trafen, und 
dieſes ſuchten ſie auf, ſobald in ihnen das ſeltſame 
Bedürfnis entſtund, einander zu reizen. Es war 
dies die Kontroverſe über franzöſiſche und deutſche 
Bildung. 
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Die junge Patrizierin war, gleich allen ihren 
Standesgenoſſen, im Geiſte der franzöſiſchen Kultur 
erzogen worden, was namentlich jetzt, wo ſie ihre Lektüre 
frei wählen durfte, zur Folge hatte, daß ſie ausſchließlich 
franzöſiſche Bücher las. Ein ſolches gab denn auch 
den Anlaß zum erſten Aufflammen des Krieges, der 
von nun an über dieſen Gegenſtand geführt wurde. 

Es war an einem der erſten Tage, als Dougaldine 
im Kiosk am See unten leſend ſaß. Dr Almeneuer 
kehrte mit Amadeus ſoeben von einer Kahnfahrt zurück, 
welche die beiden nach dem jenſeitigen Ufer unter⸗ 
nommen hatten, von wo ſie aus einem der herrſchaft⸗ 
lichen Gärten einige exotiſche Blüten mitbrachten, die 
durch ungewöhnlich prächtige Ausbildung aller innern 
Blütenteile dem Hauslehrer zur Erklärung der pflanz⸗ 
lichen Organe beſonders geeignet ſchienen. Zufrieden 
mit ihrem kleinen Beutezug, befeſtigten ſie die Scha⸗ 
luppe am Uferpflock und ſchlenderten am Kiosk vorbei, 
wo die Leſende ſie abſichtlich nicht zu bemerken ſchien. 
Hierdurch etwas gereizt, blieb der junge Mann vor 
der Balluſtrade des geſchmackvollen offenen Säulen⸗ 
tempelchens ſtehen und ſagte, indem er grüßte: „Ich 
fürchte, Fräulein, bei dem kleinen Format des Buches, 
das Sie in den Händen halten, daß Sie ſich die Augen 
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verderben werden.“ Gern hätte er noch etwas von 
Zwielicht hinzugefügt; aber noch war die Sonne nicht 
untergegangen; der See, der Garten, die Berge — 
alles lag noch im Glanze der ſpäten Nachmittags⸗ 
ſonne da. 

Die Patrizierin blickte auf, hielt Dr. Almeneuer 
das kleine Buch hin und ſagte: „Da ſehen Sie ſelbſt, 
wie ſehr Sie ſich irren. So klein das Format iſt, 
ſo wenig laſſen doch die Lettern an Größe und Schärfe 
zu wünſchen übrig.“ 

Es war ein Band von Alfred de Muſſets 
Dramen, in wirklich prächtigen großen und deutlichen 
Lettern gedruckt. 

Der Hauslehrer fühlte ſich geſchlagen. Aber um 
ſo ſchärfer erwiderte er: „Der Druck dieſer fran⸗ 
zöſiſchen Bücher iſt allerdings zuweilen bewundernswert 
und wäre eines beſſern Inhalts würdig.“ 

„Ah!“ bemerkte die Patrizierin, „Alfred de 
Muſſet iſt Herrn Dr. Almeneuer nicht gut genug?“ 

Für Sie nicht gut genug — hätte er gern geant⸗ 
wortet; doch wagte er dieſe Erwiderung nicht. Er 
warf daher bloß die Worte hin: „Er iſt ſo gut wie 
ungefähr alle die franzöſiſchen Poeten ſind, die man 
bei uns ſo außerordentlich überſchätzt.“ 
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3 „So mögen Sie wohl auch Viktor Hugo nicht?“ 
fragte, doch etwas frappirt, das Mädchen. 

„Von nicht mögen kann nicht die Rede ſein 
gegenüber Talenten hohen Ranges, gegenüber Dichtern, 
die wenigſtens in der Sprache eine Meiſterſchaft des 
Stils gezeigt haben, die ihnen die Achtung eines 
jeden ſichern muß, der ihre Sprache liest. Aber, was 
mir leid tut, das iſt dieſe ausſchließliche Verehrung 
franzöſiſcher Poeten, wo man deutſche Dichter hat, 
die, vielleicht nicht in ſprachlicher Beziehung, — ob⸗ 
wohl es auch ſolche gibt, — aber ſicherlich an Tiefe 
des Gehaltes einen de Muſſet, einen Viktor Hugo 
übertreffen.“ 

„Das kann einem Deutſchen leid tun,“ ſagte 
Dougaldine. „Aber in unſerm Lande, wo die deut- 
ſche und die franzöſiſche Sprache nebeneinander be- 
ſtehen, da dürfte man doch jedem überlaſſen, wohin 
ſeine Neigung ihn zieht.“ 

„Ja, Fräulein, zehnmal ja!“ antwortete etwas 
eifrig der junge Mann. „Ich überlaſſe es jedem, 
der ſich wirklich auf beiden Gebieten umgeſehen hat. 
Aber daß man einſeitig die franzöſiſche Bildung an⸗ 
nimmt, ungefähr wie die von den Vätern ererbte 
religiöſe Konfeſſion, daß man ſich nicht einmal die Mühe 
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gibt, die andere Literatur wenigſtens zu kennen und dann 
erſt zu urteilen, wo man mit Herz und Geiſt zu 
Hauſe ſein will, das ſcheint mir nicht in Ordnung. 
Und machten ſich ſolcher einſeitiger Kultur des Fran⸗ 
zöſiſchen nur die von franzöſiſchem Stamme entſproſ⸗ 
jenen Bürger des Landes ſchuldig, fo wäre am Ende 
dagegen nicht viel zu ſagen. Aber daß wir von deut⸗ 
ſchem Stamme, — Sie entſchuldigen Fräulein, daß 
ich Sie mit einbegreife, — daß wir von deutſchem 
Stamme die eigene Literatur zu Gunſten einer fremd⸗ 
ſprachlichen ſtiefmütterlich behandeln, das iſt doch 
gewiß unnatürlich.“ 

„Es tun es ja auch nicht alle, Sie zum Beiſpiel 
tun es offenbar nicht!“ gab Dougaldine zur Antwort. 
„Was micht betrifft, ſo zieht mich das Saubere, 
Nette, Reinliche der franzöſiſchen Sprache an. Kön⸗ 
nen Sie das einem Mädchen übel nehmen?“ 

Sie ſah in dieſem Augenblicke, da ſie für das 
Reine und Nette in der Sprache einſtund, ſo reizend 
aus, die ſorgſame Genauigkeit und duftende Sauber⸗ 
keit ihres hellen Kleides, die Ordnung, zu der ſie 
ihr reiches Blondhaar gezwungen hatte, ſo daß 
es in wohlgeflochtenen Knoten das ſchön geformte 
Haupt ſchmückte, hiezu das Leuchten der friſchen, 
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klaren Augen und ein Aufſchimmern der blendend 
weißen Zähne in dem zu ſchalkhaftem Lächeln leicht 
verzogenen Munde — das alles wirkte mit ſo unmit⸗ 
telbarer Gewalt auf den mittlerweile an den Ein⸗ 
gang des offenen Kiosks getretenen jungen Mann, 
das er ſich geſtehen mußte, der Genius der Reinlich⸗ 
keit dürfte nicht leicht eine edlere, ſchönere Verkörpe⸗ 
rung finden als in dieſer Jungfrau. 

Doch um ſo heftiger entbrannte in ſeinem Her⸗ 
zen ein Zorn, da ſich plötzlich ſeinem Geiſte darſtellte, 
wie wenig dem reinen Stil franzöſiſcher Dichter oft 
der Inhalt ihrer Werke entſpreche und wie gar man⸗ 
chem dieſer Schriftſteller allzu viel Ehre angetan 
werde, wenn eine unentweihte jungfräuliche Seele 
gleich einem ahnungsloſen Falter um das trügeriſche 
Licht eines derartigen Poeten umherflattere. 

Er war ſonſt kein pedantiſcher Moraliſt. Aber 
das franzöſiſche Buch in der Hand dieſes von ihm 
geliebten Mädchens machte ihn dazu. Und faſt im 
Ton eines erzürnten Beichtvaters rief er aus: „Ja, 
ſauber ſind dieſe franzöſiſchen Schriftſteller! Sauber 
wie die Sünde.“ 

Dougaldine errötete tief. Ein Groll ſtieg in 
ihr auf über die Anmaßung dieſes jungen Mannes, 
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der fich herausnahm, ihr anzudeuten, fie leſe Bücher, 
die ihr nicht geziemten. „Ich glaube, Amadeus hat 
eine Entdeckung gemacht,“ ſagte ſie, indem ſie auf 
den in einiger Entfernung ſehr aufmerkſam einen 
Strauch unterſuchenden Bruder deutete, „. ... eine 
Entdeckung, die vielleicht eben fo viel wert iſt, als 
was Sie in meinem Buche entdecken wollen.“ Sie 
ſprach dieſe Worte in gereiztem Tone und begleitete 
ſie mit einer ſo entſchiedenen — man möchte faſt 
ſagen — königlichen Handbewegung, daß der Haus⸗ 
lehrer wohl einſah, ſie verbitte ſich momentan jede Fort⸗ 
ſetzung des Geſpräches. Er verbeugte ſich und verließ 
den Kiosk, um bald nachher mit Amadeus im Innern 
des Landhauſes zu verſchwinden. 

Dieſem Zuſammenprall der Anſichten folgten 
ähnliche Wortgefechte über denſelben Gegenſtand bei 
jedem Anlaſſe. Das Lokalblatt der Stadt wurde 
Dougaldine täglich von ihrem Vater zugeſendet; es 
enthielt eines Morgens die Anzeige, daß eine fran⸗ 
zöſiſche Theatergeſellſchaft Ohnets „Hüttenbeſitzer“ 
im Stadttheater aufführen werde, woſelbſt in der 
Winterſaiſon deutſche Schauſpieler zu ſpielen pflegten; 
jetzt, da das Sommerhalbjahr begonnen hatte, ſtund 
das Theater leer und konnte eben deshalb einer 
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zufällig durchreiſenden franzöſiſchen Truppe über⸗ 
laſſen werden. Dougaldine, indem ſie beim Früh⸗ 
ſtückstiſch das Blatt ihrer Tante zuſchob, nachdem ſie 
einen flüchtigen Blick in den Anzeigenteil geworfen, 
äußerte ihr Bedauern, von der Stadt gerade jetzt ab- 
weſend zu ſein. 

„Ich zweifle nicht,“ nahm Dr. Almeneuer das 
Wort, „daß trotz den ſehr erhöhten Preiſen die Geſell⸗ 
ſchaft vor vollem Hauſe ſpielen wird.“ 

„Und das ſcheinen Sie faſt zu bedauern?“ be⸗ 
merkte Dougaldine, die einem ſich vorbereitenden 
Scharmützel nicht ausweichen wollte. 

„Ja und nein!“ erwiderte der Hauslehrer. „Ich 
bin ſelbſt für die franzöſiſchen Schauſpieler ſehr 
eingenommen 

„Hört! hört!“ rief Dougaldine. 

„Ja, mein Fräulein,“ fuhr Dr. Almeneuer fort. 
„Wir Männer ſind ſo objektiv, daß wir das Gute 
auch da können gelten laſſen, wo wir es mit viel 
Schlechtem in inniger. Gemeinſchaft erblicken. Die 
franzöſiſchen Bühnenkünſtler ſind ohne Frage — ſo 
weit ich's verſtehe — den deutſchen weit überlegen 
und zwar ſowohl im Konverſationsſtück, wie in der 
Tragödie höhern Stils. Im erſtern iſt es der ru⸗ 
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higere, natürlichere, dem feinen Geſellſchaftsleben beſſer 
entſprechende Ton, der ſie vor deutſchen Schauſpielern 
auszeichnet. So ein deutſcher Hansnarr, — Sie 
ſehen, ich kann auch ſtreng ſein, — der ſpricht ſelbſt 
die einfachen Worte: „Belieben Sie Platz zu nehmen“ 
oder Wollen Sie mir dieſes Glas reichen“ im Ton 
eines der Schattenrichter im Hades und rollt dazu 
die Augen wie der Uhu in der Wolfsſchlucht; hätte 
er Federn, er würde damit ein Rad ſchlagen wie der 
Truthahn auf dem Hofe dort. Dann, in der Tra⸗ 
gödie, da treffen die Franzoſen es wieder dadurch 
beſſer, daß ſie dem Realismus einigermaßen Zügel 
anlegen. Sie ſind Liebhaber ſchöner Verſe, ſie wiſſen 
und fühlen, daß ein Drama zunächſt ein literariſch 
wertvolles Werk iſt und daher rezitiren ſie auch im 
Affekt niemals ſo ſinnlos wütend, wie es die Deut⸗ 
ſchen und — nebenbei bemerkt — teilweiſe auch die 
Engländer machen, wo ganze Kolonnen der ſchönſten 
Verſe wie ein explodirendes Feuerwerk auf einmal 
mit einem Knall in die Luft fahren, ſo daß man nichts 
von den ſchönen Linien mehr bemerkt, die bei verſtän⸗ 
digem Abbrennen des Feuerwerkes ſich unſerm Auge 
in allen Farben würden gezeigt haben.“ 

„Sie müſſen offenbar heute hineinfahren in die 
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Stadt, Herr Doktor, da Sie mit Ihrer Schwärmerei 
für die Franzoſen mich noch weit übertreffen.“ 

„Gott behüte mich davor, Fräulein,“ ſagte der 
junge Mann. „Die Kehrſeite der Münze kommt 
jetzt: dieſe ſelben Franzoſen, deren Schauſpielkunſt ich 
ſo ſehr bewundere, welchen Unrat haben ſie auf die 
Bühne gebracht! Iſt denn in dieſen Stücken des 
jüngeren Dumas, auch in den meiſten von Sardou, 
ein einziger geſunder Faden? Ich hoffe, Fräulein, 
daß Sie dieſelben gar nicht kennen, da ich ſonſt da- 
von überhaupt ſchweigen müßte.“ 

„Ich . . . ich kenne fie wirklich nicht .. . nicht 
recht,“ bemerkte ſtockend und leicht errötend Dougaldine. 

„Nun, dieſer „Hüttenbeſitzer“,“ fuhr der junge 
Mann fort. „Wie iſt hier alles auf Schrauben ge- 
ſtellt und voll Unnatur und Häßlichkeit! Nehmen Sie 
nur das Eine, daß ein junges Mädchen ſich einem 
Manne, den ſie nicht liebt, zu eigen gibt, bloß, weil 
derſelbe ihr ſeine Hand anbietet in dem Augenblicke, 
da ihr bisheriger Bräutigam, ein Graf, die Verbindung 
löst, nachdem er vernommen hat, ſeine Braut ſei in 
Folge eines Prozeſſes, den die Familie verloren, 
plötzlich ganz arm geworden. Kann ſich ein anſtän⸗ 
diger Mann unter den Zuſchauern für ein Mädchen 
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noch länger intereſſiren, das lediglich aus verletzter 
Eitelkeit die Braut eines Ehrenmannes wird, den 
ſie alſo gleich von Anfang an betrügt, indem ſie ihm 
die Hand ohne das Herz überläßt? Von jener häß⸗ 
lichen Szene dann am Abende der Trauung will ich 
nicht reden! Wie roh müſſen die Zuhörer ſein, die 
es vertragen, daß ihnen eine ſolche frivole Miſchung 
von Sinnlichkeit und Sentimentalität unter dem Vor⸗ 
wand von dramatiſcher Kunſt aufgetiſcht wird!“ 

„So roh — wie Sie es unartig zu nennen 
belieben — ſo roh ſind in unſerer Stadt die aller⸗ 
vortrefflichſten Leute aus den beſten Ständen, die 
Ihre Achtung verdienen, Herr Doktor,“ erwiderte mit 
zornſprühenden Blicken die junge Patrizierin. „Was 
mich betrifft,“ fuhr ſie fort, „ſo kenne ich allerdings 
nur den Roman von Ohnet, noch nicht die dramatiſche 
Bearbeitung. Aber ich glaube, ich würde das alles, 
was Sie da tadeln, bei einer Aufführung nicht em⸗ 
pfunden haben und bin alſo ebenfalls — ſo roh!“ 

„Ich bin zu weit gegangen,“ erwiderte Dr. Al⸗ 
meneuer, indem er Dougaldine, die ſich erheben wollte, 
durch einen Blick bat, noch zu verweilen und das 
Geſpräch nicht in dieſe Diſſonanz ausklingen zu laſſen. 
„Ich hätte ftatt ‚roh‘ jagen müſſen: ‚wie wenig kri⸗ 
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tiſch veranlagt“ find ſolche Zuhörer. Das ift es am 
Ende! Man denkt nicht genug nach bei dem, was uns 
einmal mit einer gewiſſen Autorität geboten wird. 
Ohnet iſt ein Name. Die bloße Tatſache, daß ein 
Stück auf vielen Theatern geſpielt wird, iſt ein mächtiger 
Umſtand. Auch die Anweſenheit fo vieler vortreff- 
licher Mitbürger im Theater, ſo vieler, wie ich zu⸗ 
gebe, achtungswerter Perſonen, die zugleich mit uns 
in geſpannter Aufmerkſamkeit dem Gang eines Stückes 
folgen, lullt unſern kritiſchen Verſtand ein. Was 
alle Welt erträglich und annehmbar findet, warum 
ſollten wir es allein verurteilen? Aber mit alle dem 
wird die Sache ſelbſt nicht beſſer gemacht. Dieſes 
Stück iſt doch ein brutales Stück. Eines aber will 
ich nun Ihnen, verehrtes Fräulein, zugeben: die 
Franzoſen, die ſolche Stücke ſchreiben, würden eben 
dieſe Stücke doch niemals aus einem fremden Theater 
in ihr eigenes hinüberpflanzen. Zu einer ſolchen 
Verachtung der eigenen nationalen Kunſt braucht es 
— Deutſche. Und in Frankreich exiſtirt über der⸗ 
gleichen häßlichen Werken einer angeblich natur⸗ 
wahren Kunſt noch eine ideale Pflege des echt poe⸗ 
tiſchen Dramas, von der wir nur zu wenig Notiz 
nehmen. Ich habe noch letzten Winter von Auf⸗ 
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führungen in Paris geleſen, wo das Publikum aufs 
höchſte entzückt war über den Schwung lyriſch ſchöner 
Stellen in modernen Versdramen und wo niemand 
daran Anſtoß nahm, daß der Dichter es wagte, ſo⸗ 
gar griechiſche Gottheiten oder in einem andern Stücke 
antike Philoſophen auftreten zu laſſen, während in 
Deutſchland die edelſten Perlen der dramatiſchen 
Literatur unbeachtet liegen bleiben, ſobald der un⸗ 
glückliche Dichter ſeine Phantaſie in entlegenen Zeiten 
ſpazieren gehen ließ. Auf den Bühnen Berlins 
wur den zufälliger Weiſe am Tage der Sedan-Feier 
überall nur franzöſiſche Stücke gegeben und ebenſo 
bringt der Theaterzettel des berühmten Burgtheaters - 
in Wien vorherrſchend Sardou, Dumas, Ihren Ohnet 
und den etwas beſſern Augier. Die Dramatiker 
Deutſchlands aber werden in allen Blättern mit Hohn 
und Spott übergoſſen, weil ſie, angeblich, nur Buch⸗ 
dramen ſchreiben, das heißt, weil ſie poetiſche Werke 
von literariſchem Werte hervorbringen, die ihnen, 
hätten ſie als Franzoſen dieſelben franzöſiſch geſchrieben, 
in Frankreich zur größten Ehre gereichen würden.“ 

„Gibt es denn wirklich gute deutſche Stücke?“ 
fragte etwas naiv Dougaldine. 

„Mein Fräulein,“ erwiederte Dr. Almeneuer,“ ich 
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will von den gegenwärtig lebenden deutſchen Dichtern 
ſchweigen, weil das Urteil über Zeitgenoſſen häufig 
der Gefahr der Ueberſchätzung oder der Unterſchätzung 
ausgeſetzt iſt. Aber wenn ich allein nehme, was die 
Zeit nach Goethe und Schiller mit Werken von Kleiſt, 
von Grillparzer, von Grabbe, Immermann hervorge⸗ 
bracht hat, wenn ich an Stücke wie der „Erbförſter“ 
von Otto Ludwig denke und an ſo viele andere, 
von denen kaum jemand in Deutſchland ernſtlich Notiz 
nimmt, dann muß ich die Deutſchen ſchwer anklagen 
der Nichtachtung ihrer eigenen vortrefflichen Literatur 
und der gedankenloſen Anbetung des Fremdartigen, 
auch einer Verwilderung des Sinnes für echte Poeſie. 
Man beklagt auch ganz offen in deutſchen Literatur⸗ 
geſchichten, daß Goethe und Schiller der kraftgenialen 
Proſa ihrer Jugendwerke ſpäter untreu wurden und 
zu Dichtungen harmoniſcher Schönheit der Verſe 
fortſchritten.“ a 

„So wäre das Fazit unſerer Unterredung,“ ſagte 
Dougaldine, indem ſie ſich jetzt beruhigt erhob und 
dem jungen Manne freundlich zulächelte, „daß die 
Franzoſen zwar teilweiſe recht ſchlechte frivole Ware 
auf den Markt bringen, daß ſie aber doch das poe⸗ 
tiſcher empfindende, geſchmackvollere Volk ſind als die 
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Deutſchen, die zwar ſehr gute Dichter haben, aber 
ihre eigene Poeſie tatſächlich vernachläſſigen.“ 

„„Wie bündig ſchließt der Mann!’ heißt es in 
einem Grillparzer'ſchen Drama,“ erwiderte ebenfalls 
ſich erhebend und ihr das Lächeln zurückgebend Dr. 
Almeneuer. „Aber auch die Frau ſchließt bündig, wie 
Sie mir bewieſen haben. Ich habe das Glück, zu 
beſtätigen, daß wir in dieſem Schluſſe übereinſtimmen.“ 

„Wenn Sie das glücklich macht,“ ſagte Dou⸗ 
galdine, „nun, ſo tragen Sie auch zu meinem Glücke 
oder wenigſtens zu meiner Belehrung ein wenig bei 
und leihen mir auf einige Zeit, — falls Ihnen ein 
ſolches Buch überhaupt hier zur Hand iſt — eine 
Geſchichte der deutſchen Literatur, nach der Sie mich 
nun wirklich neugierig gemacht haben.“ 

Ein wahres Freudenfeuer entzündete ſich im 
Antlitz des jungen Mannes bei dieſen Worten des 
lieblichen Mädchens. „Ihr Wunſch ſoll augenblicklich 
erfüllt werden,“ rief er. „Ich habe Wilhelm Scherers 
vortreffliches Buch mitgenommen.“ 

„Aber dann brauchen Sie es ſelbſt,“ bemerkte, 
ſchon etwas auf den Rückzug bedacht, Dougaldine, 
die ſich im Stillen fragte, ob ſie nicht ein zu großes 
Zugeſtändnis gemacht habe. 
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„Gewiß nicht!“ verficherte eifrig der junge Ge— 
lehrte. „Das Buch iſt mir nur ſo lieb, daß ich es 
nicht einſam wollte auf dem Büchergeſtell in der 
Stadt zurück laſſen; wie einen Freund habe ich es 
mitgenommen; aber ich kenne es ja durch und durch. 
Es iſt das beſte ſeiner Art. Und ſollte ich je darin 
etwas nachſchlagen müſſen, ſo würde ich wiſſen, wo 
ich darum bitten darf.“ 

Er holte das Werk und bald kam dasſelbe nicht 
mehr von der Seite Dougaldinens, wenn ſie hier 
oder dort im Park oder auch auf ihrem Zimmer bei 
einer kleinen Stickarbeit ſaß, die ihr eigentlich nur 
jenen Vorwand zum Leſen lieferte, den häuslich ge⸗ 
artete junge Mädchen zu brauchen ſcheinen, um ſich einem 
Buche hinzugeben. Auch dauerte es nicht lange, ſo 
kamen mit der Poſt Bücher an, welche Dougaldine 
ſich beſtellt hatte. Denn ſie wollte nicht bloß über 
die Werke der Dichter Urteile in ſich aufnehmen, 
ſondern dieſe Werke ſelbſt leſen. Ihre bisheri⸗ 
ge Unwiſſenheit auf dieſem Gebiete wurde ihr bald 
eine Quelle höchſten Genuſſes. Von Leſſings 
„Nathan“ und „Emilie Galotti“ hatte ſie bis dahin 
wohl reden hören, aber niemals geahnt, welche Schätze 
dieſe Werke bargen. Und nun gar Goethes „Taſſo“. 
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Dieſe Dichtung erfüllte fie nicht bloß mit Bewunderung 
der Entwicklung feinſter ſeeliſcher Zuſtände der Men⸗ 
ſchennatur und mit Wohlgefallen an dem Goldgehalt 
der darin in harmonievollen Verſen zu Tage tretenden 
Lebensweisheit; nein! bald las ſie dieſelbe in dem 
Gefühl, daß hier Zuſtände geſchildert wurden, die 
ihren eigenen analog ſeien. War nicht auch „Seeport“ 
ein „Belriguardo“, auf das jene Verſe paßten: 

. . . . ſchon erquickt uns wieder 

Das Rauſchen dieſer Brunnen, ſchwankend wiegen 

Im Morgenwinde ſich die jungen Zweige. 

Die Blumen von den Beeten ſchauen uns 

Mit ihren Kinderaugen freundlich an 

Der Gärtner deckt getroſt das Winterhaus 

Schon der Zitronen und Orangen ab. 

Der blaue Himmel ruhet über uns, 

Und an dem Horizonte löst der Schnee 

Der fernen Berge ſich in leiſen Duft. 

Doch das war nur im Aeußerlichen Ueberein⸗ 
ſtimmung. Eine andere, tiefere, die fie ſich nur zö⸗ 
gernd geſtand, machte Dougaldine ausfindig, als ſie 
die Beziehungen der Prinzeſſin zu Taſſo in ihrem 
Herzen nachzuempfinden glaubte. War da nicht Nei⸗ 
gung, Liebe, aber getrennt durch unüberſchreitbare 
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Schranken? Ein ewiges fih Suchen und dann wieder 
ſcheues ſich Zurückziehen zweier Seelen? Sie war 
davon jo ergriffen, daß fie manche Stellen der Dich- 
tung ſich abſchrieb, z B. jenes Wort der Prinzeſſin: 

Ach! daß wir doch dem reinen ſtillen Wink 

Des Herzens nachzugehn ſo ſehr verlernen! 

Ganz leiſe ſpricht ein Gott in unſrer Bruſt, 

Ganz leiſe, ganz vernehmlich, zeigt uns an, 

Was zu ergreifen iſt und was zu fliehn. 

Der junge Gelehrte hier in „Seeport“ war frei— 
lich nicht Taſſo; aber, wenn ihm zum Dichter hohen 
Fluges manches abging, ſo war er dafür auch nicht 
nur Taſſo, ſondern ein Stück Antonio dazu. Er 
übertraf jenen träumenden Poeten an Sinn für die 
praktiſchen Aufgaben des Lebens, ohne deshalb jenen 
Idealismus vermiſſen zu laſſen, der den Dichter aus⸗ 
macht, auch wenn derjenige, der ſolche Geſinnung 
hegt, zufälliger Weiſe keine Verſe ſchreibt. 

Das Ende des Dramas füllte die ſchönen Augen 
Dougaldinens mit Tränen und ihr Herz mit der Ahnung, 
daß, wenn in dieſer Dichtung vorbildlich enthalten 
ſei, was ſie ſelbſt innerlich erlebe, auch der Ausgang 
dieſes Erlebniſſes nicht ein anderer ſein könne als 
der im Drama. Nach ſolcher Erkenntnis raffte ſie 
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ih auf, machte ſich ſtark in ihrem Herzen, ließ Tage 
lang die gefährlichen Bücher liegen und nahm ſich 
der Hausgeſchäfte an, als ob der dienenden Leute zu 
wenige wären und der Hilfe der Herrin nicht entbehren 
könnten. Wachſam über jede Miene ihres Antlitzes, 
zeigte ſie ſich dann im Verkehr mit dem Hauslehrer 
froſtig, zurückhaltender als je und betrübte ihn durch 
ſcheinbare Nichtbeachtung ſeiner Gegenwart. Dann 
aber ſchmolz das Eis wieder; ſie kehrte zu der eben 
erſt beendigten Dichtung zurück und las ſie wieder — 
das Ende aber nicht. | 

Der junge Mann, feit er wußte, daß ſie auf 
ſeine Anregung hin ſich dem Zauber deutſcher Poeſie 
gefangen gab, war von tiefem Glücksgefühl durch⸗ 
drungen, das nur durch jenen eben erwähnten gelegent⸗ 
lichen Stimmungswechſel Dougaldinens zuweilen eine 
Störung erfuhr. Aber an den meiſten Tagen ſah 
er, wie ſie jene Bücher las, die er ihr nahe gebracht 
hatte, und ihm war zu Mute, als ob ſie ihm ſelbſt 
in ſolchen Augenblicken ſich hingebe. Die hohen 
Geiſter der deutſchen Literatur warben für ihn — das 
fühlte er. Dieſes Mädchen, deſſen klare Denkkraft 
er bewundern mußte, erhielt nun für die hohen Fähig⸗ 
keiten ihres wohl organiſirten Geiſtes endlich auch 
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den ſchönſten, den beſten Inhalt, der eine ganze Neu- 
geſtaltung ihrer Seele zur Folge haben mußte. Und, 
wenn ſie dieſe Wandlung als eine innere Bereicherung 
als den Gewinn eines unendlichen Schatzes an Schön⸗ 
heit und Weisheit empfand, war es dann nicht 
natürlich, daß ſie zuletzt ihr Herz dem Manne ſchenkte, 
der ihr dies alles gegeben hatte? 

So waren nun bereits mehrere Wochen auf dem 
Landgute verſtrichen und ſelten war das Stillleben 
der glücklichen Bewohner desſelben durch anderes unter- 
brochen worden, als durch die Beſuche Herrn Finin⸗ 
gers, der häufig telegraphiſch ſeinen Wagen an die 
Station im Städtchen beſtellte und gegen Abend auf 
Seeport anlangte, wo er in der Regel nur die Nacht 
zubrachte, ausgenommen die Sonnabende und Sonn⸗ 
tage, die er ganz dem behaglichen Genuſſe des Lebens 
in der Nähe ſeiner Lieben widmete. Dieſe Beſuche 
waren nicht nur ſeinen Nächſten, ſie waren auch dem 
Doktor angenehm, indem die Gegenwart des unbe— 
fangenen heitern Vaters Dougaldinens dem Zuſam⸗ 
menleben immer eine größere Vertraulichkeit gab, als 
ſie möglich war, wenn der Hauslehrer, als einziger 
Herr, mit den Damen und ſeinem Zögling allein bei 


Tiſche ſaß. 
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Nach einem dieſer ſonntäglichen Beſuche des 
Vaters war es, daß nach beendigter Mittagstafel der 
Hauslehrer ſich unvermulet an die junge Patrizierin 
wandte mit den Worten: „Nun hatte ich mir die 
letzten Tage her immer vorgeſagt, daß ich an Ihren 
Herrn Vater eine Bitte zu richten habe. Und richtig 
habe ich es vergeſſen, ſo lange er da war, ſo daß ich 
nun an Sie mich wenden muß“ 

5 „Und was könnte das ſein?“ ſagte Dougaldine, 
indem ſie ein wenig Unruhe im Blick verriet. 

„Die Bitte um einen kurzen Urlaub auf etwa 
zwei Tage. Ich möchte meinen Vater beſuchen, da 
ich ſchon ſeit mehreren Wochen hier in der Nähe 
meines Heimatdorfes lebe. Dasſelbe iſt für einen 
rüſtigen Fußgänger kaum ſieben Wegſtunden von hier 
gelegen.“ | 

„Aber Herr Doktor,“ erwiderte Dougaldine, 
„wie können Sie nur auf den Einfall kommen, ſich 
erſt zu erbitten, was Ihnen ſelbſtverſtändlich zuſteht?“ 

„Entſchuldigen Sie, ich bin jetzt ein Angeſtellter 
Ihres Herrn Vaters und meine Zeit gehört ihm; in 
ſeiner Abweſenheit aber find Sie meine ... Gebie⸗ 
terin.“ 

Dies Wort ‚Gebieterin‘, das Liebende jo gern 
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zuweilen von der Dame ihres Herzens anwenden, 
hatte auch hier, im Munde des jungen Mannes einen 
eigentümlichen, von einem nur halb unterdrückten 
Gefühl leiſe zitternden Klang, ſo daß Dougaldine der 
perſönlichen Huldigung wohl inne ward, die damit 
ſollte ausgeſprochen werden. Ehe ſie jedoch etwas 
antworten konnte, rief Amadeus, der bei den Worten 
ſeines Lehrers hoch aufgehorcht hatte: „O! Dougal⸗ 
dine! Erlaubſt Du mir, daß ich den Herrn Doktor 
begleite? Das wäre mein größtes Glück!“ 

„Wie kann ich ſo etwas erlauben?“ antwortete 
Dougaldine. „Ich ahne gar nicht, ob Deine Be⸗ 
gleitung Deinem Herrn Lehrer willkommen wäre. 
Darüber kann er nur ſelbſt entſcheiden.“ | 

„Wenn es darauf ankommt,“ ſagte der junge 
Mann, „ſo iſt der Wunſch Ihres Bruders erfüllt. 
Ich dachte ſogar daran, von mir aus dieſe weitere 
Bitte um ſeine Begleitung beizufügen. Eine ſolche 
Tour ins Gebirg wird ihm ſo gut tun wie mir.“ 

„Alſo abgemacht,“ ſagt Dougaldine. „Und wann 
wollen Sie reiſen?“ 

„Das Wetter iſt augenblicklich das günſtigſte,“ 
erwiderte der Hauslehrer. „Der geſtrige Frühlings⸗ 
regen hat auf der Landſtraße allen Staub gedämpft. 
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Er wird auch oben in unſern Bergen den letzten Reſt 
von Schnee, der an den Abhängen über dem Dorfe 
lag, getilgt haben, ſo daß wir, ohne uns arger Näſſe 
auszuſetzen, nach frühen Alpenblumen eine kleine 
Seitentour machen können, vielleicht ſogar durch die 
Bachſchlucht hinauf in jenes wunderſame verlaſſene 
Tal, wo noch einzelne verfallene Hütten verkünden, 
daß es früher bewohnt war, bis die häufigen Lawinen 
und Bergſtürze die Bewohner bewogen, geſichertere 
Gegenden aufzuſuchen.“ 

„Aber daß Sie nicht ſelbſt unter eine ſolche 
Lawine geraten,“ ſagte Dougaldine, und ihr Antlitz 
erbleichte in Folge der Erregung ihrer Seele; dann 
plötzlich glühte es, da ſie glaubte, durch dieſes Wort 
zu viel Anteil an dem jungen Manne verraten zu 
haben, und raſch ſtreckte ſie die Hand nach ihrem 
Bruder aus, zog ihn an ſich und ſprach: „Deus iſt 
der Berge noch nicht ſo gewohnt wie Sie, Herr Doktor. 
Nicht wahr, daran werden Sie denken, wenn er ſie 
begleitet? Und wirklich, in jenes Tal nehmen Sie 
ihn lieber nicht mit. Denn, wenn es überhaupt ein 
Lawinenthal iſt, ſo muß jetzt, im Spätfrühling, bei 
dieſer Wärme, die Gefahr am größten ſein.“ 

„Seien Sie ohne Sorge für das Wohl Ihres 
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Bruders,“ antwortete Dr. Almeneuer. „Ich verbürge 
mich für ihn in jeder Beziehung. Und was jenes 
Tal betrifft, nun, das werden wir vielleicht blos von 
der Höhe des Paſſes anſehen, der rechts über der 
Schlucht am hohen Berge ſich hinzieht. Dort überall 
bin ich zu Hauſe und habe, da ich jünger war als 
jetzt Amadeus, manchmal meine paar Ziegen auch 
ſchon im Frühling in jenes Lawinental getrieben.“ 

„Noch eines,“ nahm Dougaldine nach kurzer 
Pauſe des Nachdenkens das Wort. „Sie wollen zu 
Fuß gehen, gut. Aber das ſollten Sie doch erſt von 
da an, wo die eigentliche Steigung nach Ihrem Dorfe 
zu beginnt. Warum die endlos lange, gerade Straße 
bis in den Winkel des Haupttales zu Fuß begehen, 
wenn es doch für unſere Pferde das Beſte iſt, täglich 
hinauszukommen. Johann ſoll Sie beide im Wagen 
morgen die paar erſten Stunden führen. So ſind 
Sie auch viel friſcher für das Wandern in den Bergen.“ 

„Ja! ja! das iſt prächtig!“ jubelte Amadeus, 
und auch Dr. Almeneuer, der das Verſtändige dieſes 
Vorſchlages einſah und das Liebenswürdige des An⸗ 
erbietens zu ſchätzen wußte, verbeugte ſich dankend 
und nahm ihn an. 


Der Nachmittag ging unter allerlei Vorbereitungen 
11 
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zu der kleinen Reiſe hin. Eine größere Jagdtaſche, 
die im Gewehrſchrank Herrn Finingers hing, wurde 
für Herrn Almeneuer hervorgeholt; Amadeus ſteckte 
in ſeine kleine Botaniſirbüchſe, was er mitnehmen 
wollte, und legte auch das in einer Lederſcheide ſteckende 
breite Pflanzenmeſſer zurecht, das er an einem Gurt 
ſich um den Leib ſchnallen wollte; es kam ihm vor 
wie ein kurzes römiſches Schwert. Beim Abendeſſen 
herrſchte eine heitere Reiſeſtimmung und namentlich 
der Knabe plauderte, was ſein junges, durch die Ausſicht 
auf dieſe Wanderung freudig erregtes Herz ihm eingab. 
Nur Dougaldine wurde allmälig ſtiller und ſtiller und 
endlich fühlte auch der junge Mann ſich von einem 
eigentümlichen Gefühl bedrückt, das er nicht recht zu 
deuten wußte; doch war es wie eine Ahnung, als ob 
dieſe ſo kurze Reiſe eine Aenderung in ſeinen bis⸗ 
herigen Beziehungen zu Dougaldinen einleiten, als 
ob er vielleicht nach der Rückkehr nicht mehr alles ſo 
finden ſollte, wie er es verlaſſen. Als er bald nach 
beendigter Abendmahlzeit ſich erhob, um ſich auf ſein 
Zimmer zurückzuziehen, ſtund auch Dougaldine auf 
und zum erſten Mal bot ſie unaufgefordert dem jungen 
Manne die feine ſchmale Hand zum Abſchied. „Glück 
auf die Fahrt,“ ſagte ſie, indem ſie zu lächeln ſich 
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bemühte, „und bringen Sie fich und den Bruder geſund 
wieder.“ Die Rechte des jungen Mannes zitterte, 
als er die Hand des jungen Mädchens in die ſeine 
ſchloß. Er ſagte nichts; nur ein leiſer Druck der 
Finger und ein langer Blick war ſein Abſchiedsgruß. 

Am nächſten Morgen, als erſt die Spitzen der 
Berge im Frühlicht erglühten, fuhr der zweiſpännige 
Wagen ſchon im Hofe vor und wenige Minuten ſpäter 
nahmen der Hauslehrer und ſein Zögling darin Platz. 
Wider Erwarten — nach dem geſtrigen Abſchiede — war 
trotz der frühen Stunde Dougaldine in ihrem duftigen 
Morgenkleide erſchienen. „Ich mußte doch nachſehen, ob 
Sie ein ordentliches Frühſtück bekommen würden,“ 
ſagte ſie gleichſam zur Entſchuldigung, als ſie in das 
Zimmer trat. Dann machte ſie ſich mit dem Bruder 
zu tun, ſtrich ihm noch ein Butterbrod, das ſie ihm 
in den Wagen hineinreichte, und fragte den Doktor 
mit einem liebenswürdigen Lächeln im blaſſen Antlitz, 
ob ſie ihm vielleicht ebenfalls eines ſtreichen dürfe. 
Er bat ſie, ſich nicht länger der kühlen Morgenluft 
auszuſetzen, und dankte in herzlichen Worten für ihre 
Fürſorge. Dann ſetzte er ſich zu ſeinem Zögling, 
Dougaldine trat zurück und die Pferde zogen an, 


während Dr. Almeneuer und Amadeus die Hüte 
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ſchwenkten zum Abſchiedsgruße. Der von niemand 
eingeladene Hühnerhund Bruno lief freudig bellend 
den Roſſen voran und hielt es für ſelbſtverſtändlich, 
daß er ſeinen jungen Herrn begleiten dürfe. 

Bald lag das Landhaus mit ſeinen von Frühtau 
benetzten Baumgärten in der Tiefe hinter den Rei⸗ 
ſenden und der Wagen rollte auf der anfänglich nur 
ſanft anſteigenden, wohlerhaltenen Straße dahin durch 
eine Landſchaft, die nun, nachdem die Sonne über 
den nordöſtlichen Bergesgipfel endlich Zutritt ins 
Tal gefunden hatte, in der energiſchen Lichtflut, die 
über die grünen Wieſenabhänge hinſtrömte, allen ihren 
Zauber entfaltete. Hoch oben auf Bergesmatten über 
Dörfern, aus deren Holzhäuſern dünne Rauchſäulen 
kerzengerade in die klare Luft emporſtiegen, funkelten 
die Senſen früher Mähder und warfen ihre Blitze 
weit hinab ins Tal. In der Tiefe, ſeewärts von 
der Straße, rauſchte der Bergbach, oft mit Toſen 
über Felſen hinwegſchäumend; von fernen Hügeln 
tönte das Jauchzen eines einſamen Sennen und von 
einem Kirchlein jenſeits des Sees drang ein Läuten 
herüber, das durch die Morgenſtille weithin vernehm⸗ 
bar wurde. Und in ſchweigſamer Majeſtät ragten 
über all dem Leben der Niederung die ſtolzen Gipfel⸗ 


165 


tiefen der Alpenwelt gen Himmel, von der Tal⸗ 
ſchaft getrennt durch dazwiſchenlagernde, mit dunkler 
Tannenwaldung reich beſtandene niedrigere Berge 
und durch ſchroffe Felſen, die gleich von der Natur 
getürmten Kaſtellen das Land zu bewachen, zu ver⸗ 
teidigen ſchienen. 

Nach einer dreiſtündigen Fahrt wurde ein großes 
Dorf erreicht, wo das Haupttal ſich in zwei engere 
Seitentäler trennt; das linksſeitige war dasjenige, 
in deſſen oberſtem Winkel die heimatliche Hütte Dr. 
Almeneuers lag. Der Wagen hielt vor dem ſtatt⸗ 
lichen Gaſthofe der Ortſchaft, und den Pferden wurde 
Futter gereicht, ohne das man ſie ausſpannte, da ſie 
die beiden Reiſenden noch bis an die eigentliche 
Steigung des Seitentales, etwa drei Viertelſtunden 
weit führen und dann erſt umkehren ſollten. Der Haus⸗ 
lehrer und ſein Zögling hatten den Wagen verlaſſen 
und ſich auf eine Bank vor dem Wirtshauſe geſetzt, 
wo ſie bald einem zweiten Frühſtück mit dem Appetit 
zuſprachen, den die ſcharfe Morgenluft geweckt hatte. 

Vergnügt ſaßen ſie da und betrachteten das 
freundliche und lebensvolle Bild, das um dieſe Stunde 
die Ortſchaft gewährte; kleine Buben und Mädchen 
gingen zur Schule, eine junge Bäuerin fütterte, auf 
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der unterſten Türſtufe eines ziervollen Holzhauſes 
ſtehend, das ſich begehrlich überſtürzende Hühnervolk, 
der Poſtbote trug die paar Zeitungen und Briefe, 
die hier herauf gelangten, in die Häuſer der Ein⸗ 
wohner. Bauern und Bauernknechte kehrten von der 
erſten Früharbeit in den naſſen Bergwieſen zurück und 
der Geruch von Mehlſuppe drang aus den offenen 
Türen mancher Häuſer, während aus den Kamin⸗ 
öffnungen der mit großen Steinen beſchwerten Schindel⸗ 
dächer der Rauch der Küche in die klare Morgenluft 
emporſtieg. N 

Plötzlich hörte Dr. Almeneuer hinter ſich, von der 
Stube im Erdgeſchoſſe des Wirtshauſes her, eine ſcharfe 
Männerſtimme, die in ausländi ſch klingendem Deutſch 
einige nicht eben freundliche Bemerkungen über die zu 
hohe Wirtshausrechnung machte. Die Stimme kam 
dem jungen Manne bekannt vor, doch wußte er nicht 
ſofort, wo er ſie ſchon gehört hatte. Eine ſanftere 
Stimme eines Knaben oder eines Weibes ſchien den 
Erzürnten beſchwichtigen zu wollen, verſtummte aber 
bald auf ein heftiges Wort des andern. Dann hörte 
man in der Mundart der Gegend eine tiefe brummige 
Stimme, die offenbar diejenige des Wirtes war. Die⸗ 
ſes ſeltſame Terzett wurde für einen Augenblick zum 
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Quartett, indem auch die ſchmucke Kellnerin, welche 
vorher Dr. Almeneuer und Amadeus bedient hatte, 
ſich einmiſchte und natürlich ihren Herrn unterſtützte. 
„Die reine Räuberhöhle“, ſagte der Fremde. „Das 
hat mir noch niemals ein Gaſt geſagt“, entgegnete 
mit mühſam verhaltenem Zorn die tiefe Stimme und 
ſetzte hinzu: „Wenn Sie nicht bezahlen können, ſo 
müſſen Sie eben nicht Forellen zum Nachteſſen ver⸗ 
langen und nicht den teuerſten Wein trinken.“ „Ich 
verbitte mir Ihre Ratſchläge“, rief mit Heftigkeit 
der Fremde. „Ich werde bezahlen, aber auch gehörigen 
Ortes mich beſchweren. Da — da.“ Nun hörten 
die vor dem Hauſe Sitzenden den Klang von Geld— 
ſtücken auf dem Wirtstiſche und im nächſten Augen⸗ 
blick traten aus der Tür zwei Geſtalten, ein hoch- 
gewachſener ſtolz um ſich blickender Mann, mit dem 
Ränzel eines Fußreiſenden auf dem Rücken, ſonſt aber 
in eleganter Kleidung, hinter ihm ein ſchmächtiger 
bartloſer Jüngling von lieblichen, faſt mädchenhaften 
Zügen, eine Erſcheinung etwa wie jener Jüngling auf 
dem „Sposalizio“ Raphaels, der mit elegiſcher Weh— 
mut ſeinen Stab zerbricht und von dem die Rede 
geht, er ſei das Selbſtporträt des jugendlichen Raphael. 
Er trug keine Reiſetaſche; ein Havelock von leichtem 
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Stoff verhüllte feine Geſtalt. Auf dem von langen 
Locken umwallten Haupte ſaß ein weicher ſchwarzer 
Filzhut. 

Auf den erſten Blick hatte Dr. Almeneuer den 
zuerſt Heraustretenden erkannt. Das war jener heraus⸗ 
fordernde Fremde, jener Heinz von Heinzenſtorff, mit 
dem er an dem Souper bei Herrn Fininger das kleine 
Wortgefecht beſtanden. Auch Amadeus, der ihn im 
Hauſe des Vaters ſchon geſehen hatte, erkannte ihn 
ſofort, und der Knabe war es denn auch, der eine 
Begrüßung herbeiführte, die ſonſt wohl nicht erfolgt 
wäre. Denn in ſeinem Zorn über die vermeintlich 
zu hohe Gaſthofrechnung wollte der Fremde ſchon mit 
großen Schritten vom Wirtshauſe ſich entfernen, ſo 
daß ſein jüngerer Begleiter ihm kaum zu folgen ver⸗ 
mochte; dem Doktor aber wäre es nicht eingefallen, 
den ihm unſympathiſchen Mann zuerſt anzureden und 
die Bekanntſchaft zu erneuern. Amadeus jedoch, mit 
der Argloſigkeit der Jugend, rief in ſeiner guten 
Reiſelaune dem ſchnell wieder Erkannten ein fröhliches 
„Guten Morgen, Herr von Heinzenſtorff!“ zu. Der 
Angerufene wandte ſich um, ſichtlich unangenehm über⸗ 
raſcht, hier von jemand gekannt zu ſein. Als er aber 
einen hurtigen Blick auf den Knaben und auf deſſen 
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Hauslehrer, ſowie auf den mit dem Fininger'ſchen 
Wappen geſchmückten Landauer geworfen hatte, gab 
er ſeinen martialiſchen Zügen plötzlich, wie der geüb⸗ 
teſte Schauſpieler, den Ausdruck höchſter Freundlichkeit 
und trat an den Tiſch der beiden mit den Worten: 
„Ah! welche angenehme Ueberraſchung! Der junge 
Herr von Fininger. Und der Herr Doktor! Auf einer 
Reiſe begriffen? Und wohin, wenn man fragen darf?“ 

Dr. Almeneuer grüßte mit kalter Höflichkeit und 
nannte das Reiſeziel. 

„Und ſonſt iſt niemand von der verehrten Familie 
hier?“ fragte Heinz von Heinzenſtorff, indem er ſeine 
beerenſchwarzen Augen unruhig umhergehen ließ. 

„Wir ſind allein,“ erwiderte Dr. Almeneuer. 
Der Fremde konnte ein Aufatmen der Erleichterung 
nicht unterdrücken, ſagte jedoch, gegen Amadeus ge— 
wandt: „Wie ſchade! Ich hätte ſo gern Ihren Herrn 
Papa und Ihre Fräulein Schweſter begrüßt. Ich 
habe ſie mehrere Wochen nicht mehr geſehen, was auch 
natürlich iſt. Denn ich wohne jetzt in dem Städtchen 
unten am See.“ | 

„Ah!“ rief Amadeus, „alſo in nächſter Nähe 
unſeres Landgutes. Sie wußten wohl gar nicht, daß 
wir auf Seeport wohnen?“ 
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„Das erſte, was ich höre,“ verficherte Heinz von 
Heinzenſtorff. „Es iſt mir ſehr angenehm, das zu 
vernehmen. Ich werde nicht verfehlen, ſchon morgen 
dort meine Aufwartung zu machen. Denn ich bin 
auf der Rückreiſe. Habe eine kleine Tour gemacht 
mit einem jungen Studienfreunde aus der Heimat, 
dem ich die Berge ein wenig in der Nähe zeigen wollte. 
Jetzt geht's talabwärts. Schade, daß wir in entgegen⸗ 
geſetzter Richtung reiſen.“ 

Als Herr von Heinzenſtorff ſeines Begleiters 
erwähnte, den er ſeinen Studienfreund nannte, warf 
Dr. Almeneuer einen Blick auf den zarten Jüngling, 
der nicht an den Tiſch herangetreten war, ſondern in 
einiger Entfernung von den Sprechenden wie träu⸗ 
mend daſtund. Die Augenlider waren niedergeſchlagen, 
und ein leichtes Spazierſtöcklein, das er in der Hand 
hielt, ſtocherte nervös an den Steinchen der Straße 
herum. 

„Da könnten Sie eigentlich unſern Wagen zur 
Rückfahrt benützen“, ſagte der kluge und artige Ama⸗ 
deus, der bei aller Jugend bereits ein Gefühl für 
höfliche Verpflichtungen hatte, wie ſie dem Vornehmen 
zukommen gegenüber Perſonen, die ſeiner Familie 
vorgeſtellt und empfohlen find. „Wir können ja ſchon 


171 


von hier weg gut zu Fuß gehen; nicht wahr, Herr 
Doktor?“ | 

Doktor Almeneuer ſtimmte ohne weiteres bei. 
Aber Herr von Heinzenſtorff proteſtirte in einer Weiſe, 
welche bewies, daß er den Vorſchlag nicht aus bloßer 
übertriebener Rückſicht nicht annehmen wollte. Er 
mochte irgend einen anderen Grund haben, die an 
ſich ſehr verlockende Fahrt in dem bequemen Fininger⸗ 
ſchen Wagen auszuſchlagen. Jetzt ſchützte er vor, ihm 
und ſeinem Begleiter ſei es aus Geſundheitsrückſichten 
notwendig, zu Fuß zu gehen. 

„Aber es iſt die gerade Landſtraße, Herr von 
Heinzenſtorff“, bemerkte Dr. Almeneuer, dem dieſer 
Abſchlag auffallend vorkam. 

„Hier zu Lande und an ſolchem Frühlingsmorgen 
iſt auch die gerade Landſtraße ein hoher Genuß“, 
erwiderte der Fremde. „Und nun will ich aber auch 
den Weg ſofort unter die Füße nehmen. Wir haben 
wirklich zu lang in den Morgen hinein geſchlafen.“ 

„Wenn Sie es bereuen,“ ſagte der Knabe, indem 
er mit demſelben ſchalkhaften Lächeln aufſah, das 
auch ſeiner Schweſter eigentümlich war und ihrem 
Antlitz oft einen ſo anziehenden Reiz verlieh, „wenn 
Sie es bereuen, ſo brauchen Sie nur unterwegs ein 
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wenig unter einem Baum zu raſten. Wir ſchicken den 
Wagen in einer Stunde ſpäteſtens zurück und da holt 
er ſie noch ein, ſo daß Sie einſteigen können, wo es 
Ihnen beliebt.“ 

„Meinen verbindlichſten Dank und gute Reiſe!“ 
brachte der Fremde mit ſchnarrender Stimme hervor. 
Dann machte er eine Verbeugung, wandte ſich und 
ging raſchen Schrittes mit ſeinem Begleiter, der aus 
der Ferne mit Abziehen des Hutes gegrüßt hatte, 
von dannen, ohne ſich ein einziges Mal umzuwenden. 

Wen er da bei ſich haben mag? dachte Dr. 
Almeneuer. Und daß er uns ſeinen Begleiter nicht 
einmal ordentlich vorſtellte. 

„Wiſſen Sie, wer der jüngere Herr war?“ 
fragte er die Kellnerin, die am offenen Fenſter der 
Wirtsſtube dem Geſpräch zugehört hatte und jetzt 
aus dem Hausflur trat. 

„Der jüngere Herr?“ gab ſie zurück, lachte kurz 
auf, wurde plötzlich ſehr rot, ſchien etwas ſagen zu 
wollen, fand ſich aber wahrſcheinlich zurückgehalten 
durch den Umſtand, daß Dr. Almeneuer Herrn von 
Heinzenſtorff zu kennen ſchien. „Nein, ich weiß es 
nicht, wer der jüngere Herr war,“ ſagte ſie kurz und 
und gab den letzten Worten einen eigentümlich weg⸗ 
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werfenden und zugleich ſpitzen Akzent. „O! jeh! 
dieſe Fremden!“ ſetzte ſie dann achſelzuckend hinzu 
und trug die leeren Milchtaſſen, die vor dem Haus⸗ 
lehrer und ſeinem Zögling ſtunden, ins Haus zurück. 

Inzwiſchen hatte der Kutſcher den Pferden die 
Riemen wieder eingeſchnallt und der Wagen ſtund 
bereit zur Weiterfahrt. Dr. Almeneuer bezahlte die 
Rechnung und machte dabei den Schluß, die Vor⸗ 
würfe Herrn von Heinzenſtorffs müßten ſehr un- 
gerecht geweſen ſein, wenigſtens, wenn der Wirt 
demſelben nicht ganz ausnahmsweiſe hohe Anſätze 
gemacht hatte, was nun freilich der Fall ſein konnte. 
Denn allerdings mußte hier zu Lande der Fremde 
nicht ſowohl ſeine Ausländerſchaft, wohl aber zuweilen 
ein gewiſſes hochfahrendes, gebieteriſches Benehmen, 
das dem Weſen der ſich als freie Bürger fühlenden 
Bewohner des Landes unangenehm iſt, teuer bezahlen. 

Die beiden fuhren eine halbe Stunde weit bis 
an eine Stelle, wo eine Holzbrücke über den ſchmalen, 
aber reißenden und von Frühlingsfluten hochange⸗ 
ſchwollenen Bergbach führte. Dort ſtiegen ſie aus, 
und um für ihre Rückreiſe nicht an eine beſtimmte 
Zeit gebunden zu ſein, ſagten ſie dem Kutſcher, der 
ſie andern Tages gegen Abend an dieſer Stelle wieder 
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erwarten wollte, er möge an Fräulein Dougaldine 
ausrichten, ſie würden den ganzen Heimweg zu Fuß 
machen; ſie möge daher den Wagen nicht ſchicken. 
Ein kleines Bauernmädchen ſtund bei der Holzbrücke 
und hielt einen aus Vergißmeinnicht geflochtenen 
zierlichen Kranz in Händen. Sie mochte den Wagen 
ſchon von weitem geſehen und aus der nahen Hütte 
oberhalb der Brücke mit dem Werk ihrer kleinen ge⸗ 
ſchickten Finger herbeigeeilt ſein, um dasſelbe den 
Reiſenden anzubieten. Wie gerne hätte Dr. Almeneuer 
Dougaldine dieſen Blumengruß geſandt. Aber das 
ging doch nicht an. Wenn nur wenigſtens Amadeus 
darauf verfiele! dachte er. Dem Knaben kam dies 
jedoch nicht zu Sinn. Ohne damit einen Auftrag 
zu verbinden, legte der Hauslehrer das Kränzlein auf 
die Polſter des Wagens und drückte dem kleinen 
Mädchen ein Geldſtück in die Hand. Dann kehrte 
der Wagen, nicht ohne Mühe, da die Straße ziemlich 
ſchmal war, und fuhr talabwärts, nachdem noch 
Amadeus dem Kutſcher eingeſchärft hatte, Herrn von 
Heinzenſtorff und deſſen Begleiter zur Fahrt aufzu⸗ 
fordern, wenn er die beiden auf der Straße einholen 
werde. Daß ihm dies nicht gelang, indem Heinz von 
Heinzenſtorff einen Fußweg ausfindig gemacht hatte, 


175 


der ſich, parallel mit der Landſtraße, an den Hügeln 
rechtsſeitig hinzog, dürfen wir ſchon jetzt mitteilen. 
Für den Hauslehrer und ſeinen Zögling hatte 
nun der genußvollſte Teil ihrer Wanderung begonnen, 
indem ihre Straße in mäßiger Steigung, meiſt in der 
Nähe des ſchäumenden Bergwaſſers ſich haltend, ſie 
durch eine waldreiche Landſchaft allmälig der höchſten 
Talterraſſe zuführte. Zu beiden Seiten des Weges 
lagen, in tiefgrünen Matten oder an Hügelrändern, 
die ſtilvoll ſchön gearbeiteten Holzhäuſer, welche jener 
Gegend zu beſonderem Schmucke gereichen. Herrliche 
Gruppen von Ahornbäumen wechſelten mit den düſtern, 
rieſenhaften Tannen, und als ſollte die Romantik 
einer Gegend, die ſchon durch die zackigen Felſen der 
nächſten Bergzüge und durch die glitzernden Firnen 
der Schnee- und Eisgipfel in einzigartig wilder Majeſtät 
ſich zeigte, noch durch Erinnerungen an alte, halb 
ſagenhafte Zeiten erhöht werden, grüßte von einem 
der näheren Hügel eine Burgruine herab, durch deren 
leere Fenſterhöhlungen man den blauen Himmel oder 
den Silberblink eines fernen Gletſchers gewahrte. 
Rechts in der Tiefe zog ſich eine Zeit lang neben 
der Straße ein dunkler Tannenwald hin, der das 
holde Geheimnis eines kleinen Sees von wunderbar 
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blauer Farbe einſchloß. Hier hielten die Wanderer 
eine kurze Raſt. Dann aber ging es die letzten ſteilen 
Windungen der Bergſtraße empor und um die Mittags⸗ 
zeit endlich war der hochgelegene Talboden erreicht, 
wo, wie in einer natürlichen Arena, aber einer von 
Wieſenſammet bedeckten, das Heimatdorf Dr. Alme⸗ 
neuers ſeine zerſtreuten Häuſergruppen zeigte. Hier 
ſchien die Welt ein Ende zu nehmen. Denn ſo dicht 
nebeneinandergerückt waren die hohen Berge für jedes 
Auge, das von hier aus den Talleſſel betrachtete, 
daß nichts andeutete, ein Weg führe aus dieſem ſtillen 
Grund nach andern Gegenden. Und doch ging gerade 
von hier aus ein im Sommer viel beſuchter Saum⸗ 
pfad nach der Südſeite des Alpenzuges. 

Der ernſte Charakter des Landſchaftsbildes mit 
ſeinen mächtig getürmten felſigen Bergſtöcken und 
den gigantiſchen Schneegipfeln tat auf den Knaben, 
der zum erſten Male ſo hoch hinauf ins Gebirg kam, 
tiefe Wirkung. Schweigend folgte er dem Hauslehrer, 
der nun von der Straße abbog und einer links an 
der Bergeshalde gelegenen Hütte zuſchritt, vor welcher 
ein Mann mit dem Spalten zäher Fichtenklötze be⸗ 
ſchäftigt war. „Das iſt mein Vater,“ ſagte Dr. 
Almeneuer, und verwundert heftete Amadeus die 
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neugierigen Blicke auf die Geſtalt, die jetzt, als die 
beiden am Gartenzaun anlangten und der Sohn den 
Vater anrief, ſich von der Arbeit abwandte, die Augen 
mit der Hand gegen das Licht ſchützte und dann mit 
etwas hinkendem Gang den Ankömmlingen entgegen⸗ 
kam. „So! Du biſt's wieder einmal, Hans!“ ſagte 
der Alte, indem er dem Sohne die ſchwielige Rechte 
zum Gruß darbot. „'S iſt recht, daß Du nachſchauen 
kommſt, was wir da oben machen. Und da, was iſt 
das für ein junger Herr? Aha! kann mir's denken. Das 
wird der Knab' ſein von dem Stadtherrn, bei dem Du 
dienſt. Grüß Gott!“ Damit reichte er auch dem Patri⸗ 
zierſöhnchen die Hand. Amadeus gab ſie, etwas befangen, 
indem er offenbar in ſeinem jungen Geiſte beſchäftigt 
war, den Gegenſatz zu verarbeiten, der zwiſchen einem 
ſolchen Vater und einem ſolchen Sohne beſtand. An 
Körpergeſtalt und in Geſichtszügen glich allerdings 
der Sohn ſeinem Vater; aber dieſe Aehnlichkeit hätte 
nur das geübte Auge eines Malers oder doch we— 
nigſtens eines reiferen Beobachters herausgefunden. 
Der Knabe hielt ſich mehr an die äußerlichen Unter- 
ſcheidungsmerkmale und da wollte es ihm gar nicht 
paſſen, daß der alte Mann mit dem grauen Stop⸗ 


pelbart im faltigen, lederartig gelben Antlitz und mit 
1 


ER 

der Schwarzen Zipfelmütze auf dem Kopf, der Mann 
in weiten Hoſen von grobem Tuch und mit offen⸗ 
ſtehendem unſaubern Hemde, daß dieſer eben den 
Schweiß mit dem Rücken der Hand ſich abtrocknende 
Tagelöhner, — denn als ſolcher erſchien er dem 
Knaben, — der Vater ſeines Hauslehrers ſein ſollte. 
Und nun die Worte des Alten! Auch Dr. Almeneuer 
war errötet, als der Vater in ſeiner Schlichtheit das 
Verhältnis des Sohnes zu dem Stadtherrn einfach 
als ein Dienſtverhältnis bezeichnet hatte, und in 
dieſem Augenblicke hatte er gewünſcht, Amadeus, der 
gewiß alle ſeine Eindrücke zu Hauſe der Schweſter 
wiedererzählen würde, möchte doch lieber nicht mitge— 
kommen ſein. 

Dieſe Beklommenheit verminderte ſich nicht, als der 
Alte die Ankömmlinge ins Haus hinein nötigte, wo 
es freilich in der Stube unordentlich genug ausſah, 
indem das Schuſte rhandwerkszeug und Schuhe zum 
Flicken auf dem Bett, auf Stühlen und Tiſchen und 
auf dem Ofenſitz umherlagen. „Ihr werdet noch nicht 
zu Mittag gegeſſen haben?“ ſagte der Vater. „Ich 
habe ſchon gegeſſen; aber da wäre noch Milch und 
Brot.“ Und er holte einen Napf hervor und aus 
einem Schränklein einen halben Laib Schwarzbrot, 
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woran der Hühnerhund Bruno alſobald begierig 
ſchnupperte. 

„Im Gegenteil, Vater,“ ſagte Dr. Almeneuer, 
„möchte ich Dich einladen, mit uns ins Wirtshaus 
hinunter zu kommen, wo wir logiren wollen. Du 
kannſt ſchon noch einmal mit uns zu Mittag eſſen 
oder doch ein Glas Wein trinken. Zieh den Sonn⸗ 
tagsrock an und komm' mit uns.“ 

„Auch recht,“ erwiderte der Alte, und während 
die beiden aus der dumpfen Stube gern wieder in 
die friſche Luſt hinaustraten, ſchlüpfte er in etwas 
beſſere Kleider. 

„Gelt, mein Vater kommt Dir ſonderbar vor?“ 
ſagte draußen Dr. Almeneuer zu ſeinem Zögling. 
„Aber Du mußt bedenken, daß er immer nur hier in 
dieſem einſamen Bergdorfe gelebt hat. Und ſeit 
Jahren iſt er nun ganz allein. Die Mutter iſt ſchon 
lange tot. Dort drüben auf dem kleinen Friedhofe 
vor dem Kirchlein liegt ſie.“ 

Er kam ſich ſchwach vor und unpädagogiſch dazu, 
der junge Mann, als er ſo vor ſeinem Zögling den 
eigenen Vater gleichſam entſchuldigte. Nur um Dou⸗ 
galdinens willen traten ihm ſolche Worte auf die 
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Der Knabe blickte verlegen zur Seite und wußte 
nichts zu antworten. Dann trat der Vater aus der 
Hütte und ſah nun in einem hellbraunen Rock, der 
komiſcher aber landesüblicher Weiſe den Zuſchnitt eines 
echten Frackes hatte, ſchon weſentlich beſſer aus. Auch 
hatte er ſtatt der Zipfelmütze einen alten Zylinderhut 
aufgeſetzt und ging an einem Stocke. Sein gutmütiges 
Geſicht war heiter und ohne Spur irgendwelcher Be⸗ 
fangenheit. 

Dieſe verlor ſich nach und nach auch bei dem 
Hauslehrer und dem Knaben. Denn auf dem Wege 
nach dem Wirtshauſe plauderte der Alte vergnügt 
und mit jenem geſunden Witz, der die Bewohner 
jener Gegend auszeichnet, von den überſtandenen 
Witterungsmühſalen des letzten Winters, von einer 
Schullehrerin, die im Schnee war ſtecken geblieben, 
ſo daß man ſie herausſchaufeln mußte, von einem 
Jägersmann, der vor ſeinem einſamen Hauſe den 
Köder für Füchſe mit einem Klingelzug in Verbin⸗ 
dung gebracht, ſo daß ihm des Nachts die anbeißenden 
Füchſe läuteten und er nur zum Fenſter hinaus zu 
ſchießen brauchte, um ſeiner Beute gewiß zu ſein. 
Amadeus horchte hoch auf bei ſolchen Geſchichten und 
begann zu merken, daß auch unter dem Kittel von 
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grobem Tuche ein frohes Herz ſchlagen könne, während 
ihm ſonſt Armut mit Unglück gleichbedeutend geſchienen 
hatte. Was ihm dann aber wieder viel zu ſchaffen 
machte, das war das vertraute „Du“, mit dem jetzt 
im Wirtshauſe die Wirtsleute und zufällig anweſende 
Bauern und Bäuerinnen ſeinen Hauslehrer begrüßten. 
„So Hans! biſt auch wieder hieſig?“ klang es von 
allen Seiten, und hier drängte ſich ein junger Manu 
in blauer Blouſe, dort eine dralle Dirne an den 
Doktor, und es war gerade, als ob fie alle ſeine Ge⸗ 
ſchwiſter wären. Man ging auch nicht in die obere 
Stube hinauf, wo ſonſt in der Reiſeſaiſon Touriſten 
zu ſpeiſen pflegten. In dieſer frühen Jahreszeit war 
dies Zimmer im obern Stockwerk noch nicht eingerichtet 
und froſtig. Hier, zu ebener Erde, in der gewöhn⸗ 
lichen Gaſtſtube, ſpendete der mit der Küche in Ver⸗ 
bindung ſtehende Ofen eine bei der hohen Lage des 
Gebirgsdorfes trotz dem ſonnigen Wetter angenehme 
Wärme. Daher wurde hier das Eſſen aufgetragen, 
ein einfaches Mahl, dem der gute Wein, von jenſeits 
der Berge bezogen, weſentlich aufhalf. Der alte 
Almeneuer, ſein Sohn und Amadeus langten tapfer 
zu; eintretenden Bewohnern der Ortſchaft wurde ſeitens 
des Doktors das Weinglas dargeboten und manche 
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alte Bekanntſchaft erneuert. Dazu qualmten die 
Pfeifen und je dumpfiger und wärmer allmälig die 
Luft der Stube geriet, deſto behaglicher wurde das 
Beiſammenſein, deſto vergnügter gerieten auch die hin⸗ 
und herfliegenden Reden, ſo daß Amadeus, der dieſe 
ihm neue Welt anfänglich mit ſtaunenden Augen an⸗ 
geſchaut hatte, immer mehr Gefallen an ihr fand. 
Sein Lehrer erkundigte ſich nun auch genau nach den 
Schneeverhältniſſen der Seitentäler und der Schluchten, 
und es ſtellte ſich heraus, daß verſchiedene Ausflüge 
bereits jetzt zu unternehmen waren, wenigſtens, wenn 
man ein bischen Schneeſtapfen nicht ſcheute. | 

„Da werden wir doch wohl bis übermorgen hier 
bleiben, wenn es Dir recht iſt,“ ſagte Dr. Almeneuer 
zu ſeinem Zögling. Dieſer war mit Freuden einver⸗ 
ſtanden, nachdem er von all den Herrlichkeiten gehört, 
die ringsum zu beſichtigen waren. Namentlich die 
Schlucht und droben am Fuß eines der höchſten 
Schneegipfel der teilweiſe noch mit Eis bedeckte große 
Bergſee — das waren Gegenſtände, an die er mit 
beſonderer Sehnſucht dachte. 

Die Ortſchaft beſaß Telegraphenverbindung. 
Dr. Almeneuer hielt es daher für paſſend, Dougal⸗ 
dinen das vermutlich längere Ausbleiben zu melden 
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und tat es in der höflichen Einkleidung der bittenden 
Frage, ob ſie eine Verlängerung der Abweſenheit von 
Seeport ge ſtatte. Gegen Abend lief die Antwort ein: 
„Handeln Sie ganz nach Ihrem Belieben“. Der 
Ton der Depeſche ärgerte den Doktor. Auch daß jede 
Unterſchrift fehlte, tat ihm weh. Sie hatte ihren 
Namen zurückgehalten, wie dies ja bei Telegrammen 
geſtattet iſt, aber doch mehr nur aus Sparſamkeits⸗ 
rückſichten geſchieht, die hier nicht in Frage kommen 
konnten. Weil die Depeſche an ihn gerichtet war, 
deshalb allein, — das fühlte er, — hatte ſie die 
Unterſchrift weggelaſſen; ihre beiden Namen ſollten 
nicht auf demſelben Blatte ſtehen. Die Kränkung 
ſtimmte ihn trotzig. Wohlan! ſo bleiben wir deſto 
länger, wenn es Amadeus hier aushält. So dachte 
er und darnach handelte er. 1 

Es liegt nicht in unſerer Abſicht, zu erzählen, 
wie nun an den folgenden Tagen Dr. Almeneuer und 
Amadeus ihren Urlaub zu Ausflügen ins Gebirg be- 
nutzten und wie namentlich der Knabe entzückt war 
nicht bloß von den Schönheiten der Alpenwelt, die 
ſich ihm hier aufſchloſſen, ſondern weſentlich auch von 
den mit dieſen Spaziergängen verbundenen Anſtren⸗ 
gungen und kleinen Gefahren, die alle mit Hilfe eines 
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Bergſtockes und an der ſichern Hand feines Erziehers 
überwunden wurden. Auch wie der Knabe den alten 
Mann lieb gewann, vor deſſen Hütte ſie nach ſolchen 
Unternehmungen zu raſten pflegten, darf hier nur 
erwähnt werden. 

Am vierten Tage erſt verließen ſie früh morgens 
das kleine Dorf. Der alte Almeneuer gab den beiden 
Wanderern das Geleite bis an die Stelle, wo die 
Straße in vielen Windungen raſch eine tiefere Terraſſe 
des Talgrundes erſtrebt. Dort nahm er in der ſchlich⸗ 
ten Weiſe, die den Landleuten auch da eigen iſt, wo 
ein tieferes herzliches Gefühl ſie bewegt, vom Sohne 
Abſchied und wünſchte auch dem „Junker“, wie er 
Amadeus nannte, eine fröhliche Heimkehr. 

Dieſer Wunſch ging inſofern in Erfüllung, als 
die Fußreiſenden in beſter Stimmung den weiten Weg 
zurücklegten. In jenem Wirtshauſe, wo ſie auf der 
Herfahrt mit dem Wagen eingekehrt waren, hielten 
ſie eine längere Mittagsraſt und dann ging es mit 
hurtigen Schritten talabwärts. Freudig begrüßten ſie 
am ſpäten Nachmittag, als ſie um den letzten Hügel 
des Haupttales bogen, von der erhöhten Straße aus 
den unten ſich ausbreitenden See und glaubten in 
ihrem Leben nichts Schöneres geſehen zu haben als 
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diefen weiten blauen Spiegel, an deſſen freundlichen 
Ufern waldige Hügel und Berge mit Zackenfelſen 
ſich erhoben und aus deſſen Flut die rötlich beleuch⸗ 
teten Eisgipfel mit feuchtem Glanze ſchimmerten. 
Alles ſchien hier vereinigt zu einem paradieſiſchen 
Landſchaftsbilde. In den Feldern am Wege brei⸗ 
teten Wallnußbäume ihre wölbigen Kronen aus; 
Weinberge am jenſeitigen ſonnigen Ufer deuteten auf 
die überraſchende Milde des Klimas bei ſolcher 
Nähe an den Schneebergen. Fiſcherdörfer wech— 
ſelten mit Schlöſſern mittelalterlicher Bauart. Längs 
dem rechten obern Seeufer zeigte ſich die weiße Linie 
einer Kunſtſtraße, die mit Tunnels durch die ſchwer 
vorgelagerten Felſenabhänge eines Berges führte. 
Und wie wunderſam nahm ſich von hier die ungeheure 
jenſeitige Schlucht aus, die zwiſchen zwei großen Ge⸗ 
birgsſtöcken weit hinauf ſich zu einem Alpental aus⸗ 
weitete und von einer uralten Zeit zu erzählen ſchien, 
in welcher durch furchtbare Gewalten die einſt beide 
Berge verbindende Felſenmauer war zerriſſen worden. 

Eine kleine Stunde ſpäter ſtunden ſie am Gitter⸗ 
tor des Landhauſes Seeport und traten ein. Helles 
Lachen von Mädchenſtimmen, dazwiſchen auch der 
ſcherzende Ausruf einer Männerſtimme ſchallte ihnen 
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entgegen. Erſtaunt blickten fie nach der Gegend des 
Parks, von wo das Jauchzen ertönte, und gewahrten 
auf kurz geſchorener Wieſe unter einer Art Rondell 
von Linden, Platanen und Roßkaſtanienbäumen mehrere 
junge Fräulein, denen das beliebte Croquetſpiel Anlaß 
zu ſo ausgelaſſener Fröhlichkeit gab. Die munterſte 
von allen ſchien Dougaldine zu ſein. In ihrer Nähe, 
ebenfalls dem Spiele mit Eifer ſich hingebend, ſtund 
ein hochgewachſener, ſtattlicher Mann in feiner dunkel⸗ 
blauer Tuchkleidung. Auf den erſten Blick erkannte 
Dr. Almeneuer Herrn von Heinzenſtorff und empfand 
bei dieſer Entdeckung etwas wie einen Stich im 
Herzen. 

„Dougaldine! Dougaldine! wir ſind zurück!“ 
rief Amadeus und eilte, beſtaubt und erhitzt, wie er 
war, auf die Schweſter zu, die einen Moment im 
Spiel einhielt, aber den hölzernen Hammer mit dem 
ſie ſoeben eine der Kugeln hatte treffen wollen, nicht 
aus der Hand legte. | 

„Gut, gut!“ ſagte fie eigentümlich kühl, „ich 
ſeh's, da biſt Du wieder.“ Zugleich ließ ſie einen 
gleichſam zufälligen Blick auf den in einiger Ent⸗ 
fernung ſtehen gebliebenen Hauslehrer gleiten. Dieſer 
grüßte durch Abziehen des Hutes, den er in der Hand 
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behielt. Sie nickte bloß leichthin und wandte ſich 
wieder zu ihrem Bruder, indem ſie ſo laut, daß auch 
Dr. Almeneuer jede Silbe verſtehen konnte, zu ihm 
ſagte: „Wie Du ausſiehſt, ſo beſtaubt. Zieh Dich 
um. Und wenn Du hungrig biſt — Tante iſt im 
Hauſe. Nachher, wenn Du Dich hübſch abgekühlt 
haſt, magſt Du wiederkommen und mitſpielen.“ 

Damit ließ fie Amadeus ſtehen, den dieſer un⸗ 
gewöhnlich froſtige Empfang der ſonſt ſo liebevollen 
Schweſter ganz außer Faſſung brachte. Sie ſchien 
es nicht zu bemerken, ſondern ſchlug bereits den 
hölzernen Ball und zwar mit ſolcher Wucht, daß er 
weit über das niedere Buchsgebüſch einer nahen 
Gartenbeeteinfaſſung flog, was Heinz von Heinzen⸗ 
ſtorff zu dem bewundernden Ausrufe „Schneidig, 
gnädiges Fräulein, ſchneidig!“ bewog. 

„Komm, Amadeus,“ ſagte Dr. Almeneuer und 
faßte den Zögling an der Hand. „Gehen wir ins 
Haus.“ Und ohne ſich umzuſehen, verſchwanden ſie 
im Innern der Villa. Aber durch die offenen Fenſter 
des Hauſes drang zu ihnen unaufhörlich das fröh- 
liche Gelächter der auf dem Raſen Spielenden und 
jeder Ton ſchnitt dem plötzlich von allen Qualen der 
Eiferſucht befallenen jungen Manne in die Seele. 
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Herzlich begrüßte Herrn Finingers Schweſter 
die Heimgekehrten und ſorgte für ihre Bedürfniſſe. 
Von Fräulein Martha erfuhr der Hauslehrer, ohne 
daß er ſich darnach zu erkundigen brauchte, die jungen 
Damen Giſela, Marguerite und Hanna, Dougaldinens 
beſte Freundinnen, ſeien ſchon ſeit vorgeſtern hier und 
würden noch einige Tage auf Seeport zu Beſuch 
bleiben; Herr von Heinzenſtorff aber war geſtern 
zum erſten Male herübergekommen, hatte ſich den 
Damen vorgeſtellt und die Einladung erhalten, ſo oft 
er wolle ſich einzuſtellen, nachdem er ſich beim Croquet 
als gewandter und leidenſchaftlicher Spieler ausge⸗ 
wieſen. 

Amadeus, nachdem er ſich den Reiſeſtaub abge⸗ 
waſchen und friſche Kleider angezogen hatte, eilte zu 
den Spielenden hinaus. Die ſchönen Mädchen be⸗ 
grüßten den feinen Jungen, den ſie alle längſt kannten, 
mit freundlichen Worten und wußten ihn bald in 
einer der beiden Partien des Spiels unterzubringen 
als Hilfspartner. „Und haben Sie Ihren Freund 
nicht mitgebracht?“ fragte er zutraulich Herrn von 
Heinzenſtorff. Dieſer errötete faſt unmerklich, beſann 
ſich einen Augenblick und ſagte: „Nein! die neuliche 
Reiſe hat ihn zu ſehr angeſtrengt; er bleibt für die 
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nächſte Zeit auf fein Zimmer beſchränkt und wird 
übrigens nächſtens abreiſen.“ „Sehen Sie!“ ent- 
gegnete Amadeus, „Sie hätten doch, ſchon um Ihres 
Freundes willen, unſern Wagen zur Rückfahrt be⸗ 
nützen müſſen.“ Dann wurde dieſer zufälligen Be⸗ 
gegnung nicht weiter gedacht und das Spiel nahm 
ſeinen Fortgang. 

Dr. Almeneuer hatte ſich nicht entſchließen können, 
der Geſellſchaft ſich zu nähern. Uebrigens hatte ihn 
auch niemand dazu aufgefordert. Deutlich genug 
hatte Dougaldine vorhin nur ihrem Bruder die Er- 
laubnis erteilt, am Spiele ſich zu beteiligen. Und 
ſelbſt, wenn ihm eine ſolche Aufforderung wäre zu 
teil geworden, falls er nun hinausging und ihnen 
zuſah, — er hätte geſtehen müſſen, daß ihm dieſes 
Spiel völlig fremd ſei. Da würden ſie ihn ausge⸗ 
lacht haben, dieſe ariſtokratiſchen Dämchen alle, die 
freilich nichts anderes zu tun haben, als im Winter 
zu tanzen und Schlittſchuh zu laufen und im Sommer 
Croquet zu ſpielen. So dachte er in aufſteigendem 
Groll, der ſeinen ſonſt ſo klaren Verſtand umnebelte. 
Einen Moment allerdings fuhr ihm durch den Kopf, 
daß er mit dieſem ſeinem Aerger ungefähr dieſelbe 
lächerliche Rolle ſpiele, wie ſie in ſeinen humoriſtiſchen 


190 


Predigten Abraham a Santa Clara ſchildert, wo er 
des vom Felde heimkehrenden Bruders gedenkt, der 
den Jubel über die Heimkehr des verlorenen Sohnes 
vernimmt, von weitem ſchon das Tireliren der Flöten 
und das Jauchzen der Freunde des Hauſes hört, 
ſich dann ſchmollend ſeitab ſetzt auf eine Bank, an 
den Nägeln „kifelt“ und unwillig das Glas zurück⸗ 
weist, das ihm mit gutmütigem „Brindiſi“ ein Knecht 
zum Parterrefenſter hinausbringt. „Dem Giſpel 
wäre es beſſer geweſen, hineinzugehen und einen 
fröhlichen Rundtanz mitzutun,“ heißt es dort, und 
die Stelle ſtund deutlich vor dem Geiſte des jungen 
Mannes. Aber hier bewährte ſich einmal auch an 
einem ſonſt trefflich gearteten Menſchen, daß zuweilen 
alle angelerute Weisheit nicht Stich hält vor einem 
übermächtigen, zur Leidenſchaft geſteigerten Gefühle. 
Unwirſch verließ er das Haus durch die nach der 
Seeſeite gelegene Tür des Salons und ging an den 
Strand hinab. Dort lag neben der Schaluppe Herrn 
Finingers ein fremdes Fahrzeug, ſicherlich dasjenige, 
in welchem ſich Herr von Heinzenſtorff aus dem 
Städtchen drüben hergerudert hatte. Zornigen Blickes 
ſtarrte er auf die Barke. Dann ſprang er in das 
zum Landhauſe gehörige Schiffchen, ſtieß ab vom 
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Lande und gewann mit mächtigen Ruderſchlägen bald 
die Breite des offenen Sees. Die Anſtrengung tat 
ihm wohl. Je heftiger die Ruderſchaufeln in die 
Flut eingriffen, je gewaltſamer der Ruck war, den er 
mit jedem Eintauchen dem Schifflein gab, deſto mehr 
löste ſich von ſeiner Seele der Groll und Unmut. 
Die Ueberlegung begann zu arbeiten. Er bedachte, 
daß zwar dieſer Empfang von Seiten Dougaldinens 
ein beabſichtigt unfreundlicher geweſen ſei, daß aber 
eben dieſe Unfreundlichkeit vielleicht eine Strafe be⸗ 
deuten ſolle für ſein unvermutet längeres Ausbleiben. 
In dieſem Falle mußte ſie ſein Ausbleiben irgendwie 
empfunden haben, und dann, ſo ſchloß er weiter, 
war er ihr alſo wenigſtens nicht gleichgültig. 

Aber nun dieſer Heinz von Heinzenſtorff! An 
jenem Geſellſchaftsabend im Fininger'ſchen Hauſe 
ſchien er ihr nicht ſonderlich gefallen zu haben. Und 
jetzt? Waren ſie nicht beim Spiel Ein Herz und Eine 
Seele? Geſchah auch dies von ihrer Seite vielleicht 
nur, um ihn, den Hauslehrer, zu ſtrafen, zu reizen? 
Das ließ ſich ſchwer beurteilen, am ſchwerſten jeden⸗ 
falls, wenn man da draußen auf dem See wie ein 
Verrückter zwecklos umherruderte, während dort unter 
den Bäumen der Nebenbuhler alle ſeine Kavaliers⸗ 
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künſte aufbot, um der ſchönen Herrin des Hauſes den 
Hof zu machen. 

Mit einem Ruck drehte der junge Mann das 
leichte Boot und fuhr nun eben ſo eifrig dem Lande 
zu, als er vorhin hinaus auf den offenen See geeilt 
war. Wie übermäßig heftig ſeine Anſtrengung gewe⸗ 
ſen war, ward er erſt jetzt ganz inne, da es ihn eine 
Ewigkeit dünkte, bis er dem Strande ſich näherte. 

Und als er nun, den Rücken dem Lande zuge⸗ 
wandt, eifrig rudernd endlich den kleinen Hafen des 
Landguts erreicht hatte und eben über die Schulter 
zurückſah, um nicht irgendwo mit dem Fahrzeuge an⸗ 
zuſtoßen, da vernahm er die Stimme Dougaldinens, 
die, wie ihm vorkam, mit etwas Schadenfreude im 
Ton ihm zurief: „Schön, Herr Doktor, daß Sie uns 
die Schaluppe zurückbringen. Meine Freundinnen 
und ich wollen Herrn von Heinzenſtorff noch ein 
wenig in unſerm Schiffe das Geleit geben auf der 
Heimfahrt.“ 

Das war zum toll werden! Alſo jetzt, da er ans 
Land zurückkehrte, ging ſie aufs Waſſer mit dieſem 
Menſchen! Doch was war dagegen einzuwenden? Er 
ſprang aus dem leichten Fahrzeug, verbeugte ſich 
vor den jungen Damen, die, wie ihm vorkam, ihn 
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mit halb neugierigen, halb ſpöttiſchen Blicken mufter- 
ten; dann, ſich zuſammennehmend, fragte er, ob er 
ihnen beim Einſteigen helfen dürfe. Das wurde mit 
gnädigem Kopfnicken angenommen und er half einer 
nach der andern in die Schaluppe. Nur Dougaldine, 
die zuletzt einſtieg, verſchmähte die dargebotene Hand 
und ſchwang ſich leicht, da ſie deſſen gewohnt war, 
in das Schifflein, das nur unmerklich ſchwankte, da 
es mit dem Kiel nicht auf dem Uferkies aufſaß, ſon⸗ 
dern ſchon in genügender Waſſertiefe ſchwamm. Dann 
ſtieß ſie mit dem einen der Ruder ab, um für das 
Einlegen des andern Raum zu gewinnen. Inzwiſchen 
hatte auch Herr von Heinzenſtorff ſein Schiff beſtiegen 
und es zur Abfahrt bereit gemacht. Amadeus hatte 
ihm dabei geholfen und nahm darin Platz. Einen 
Augenblick nachher flogen beide Fahrzeuge mit an⸗ 
mutiger Bewegung über die klare Flut dahin, und 
die neckenden Scherzreden, die zwiſchen dem Mädchen⸗ 
ſchiffe und dem Kahn des fremden Kavaliers ge⸗ 
wechſelt wurden, tönten eine Weile noch herüber zu 
dem am Ufer zurückbleibenden, der im eigentlichſten 
Sinne des Wortes das Nachſehen hatte. 
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VII. 

Was Dr. Almeneuer an jenem Abend ſeiner 
Rückkehr von der Bergreiſe erlebte, ſollte ſich in den 
nächſten Tagen und Wochen fortwährend in hundert 
kleinen Begebenheiten und Zwiſchenfällen wiederholen, 
die ausführlich zu ſchildern kaum gelingen dürfte, da 
dieſe Anläſſe an ſich ſehr geringfügiger Natur waren 
und nur durch jene Vergrößerung, welche ihnen der 
Hohlſpiegel eines liebekranken Gemütes gab, im Geiſte 
des jungen Mannes ungeheure Dimenſionen an⸗ 
nahmen, als wären ſolche kleine, ihn demütigende 
und zurückſetzende Vorkommniſſe eigentliche Ereigniſſe. 

Sie waren es allerdings nicht für ihn allein, 
ſondern auch für Dougaldine. Die junge Patrizierin 
hatte am zweiten Tage der Abweſenheit Dr. Alme⸗ 
neuers deutlicher als jemals vorher empfunden, wie 
ſehr ihr dieſer Mann fehle, der auf ſo eigentümliche 
Weiſe in ihre Lebensſphäre getreten war. Schon bei 
der Ankunft ſeiner Depeſche hatte ein glühendes Rot 
ihre Wangen übergoſſen, ein verräteriſcher Purpur, 
den ſie gern weggewiſcht hätte, als ſie den Blick der 
Tante auf ſich ruhen fühlte. Dann, da die Depeſche 
die Verlängerung der Abweſenheit meldete, war ſie 
erbleicht, und im nächſten Augenblick übergab ſie dem 
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Botenmädchen, das aus dem benachbarten Dorfe das 
Telegramm gebracht hatte und gleich auf die Antwort 
wartete, jene ſpitzen Worte ohne Unterſchrift, die den 
jungen Mann ſo ſehr kränkten. Hierüber war ihr 
der Zuſtand ihres Herzens immer klarer geworden, 
zugleich aber auch die Notwendigkeit, aus demſelben 
herauszukommen. Denn wozu ſollte das alles führen? 
Die Ankunft ihrer Freundinnen konnte nur bei⸗ 
tragen, ihr eigenes Standesgefühl gegenüber dem 
Abweſenden zu kräftigen. Wenn ſie ſich einen Augen⸗ 
blick vorſtellte, daß ſie dieſen drei ahnenſtolzen Fräu⸗ 
leins eines Tages anvertrauen ſollte: Denkt Euch, ich 
habe mich mit Doktor Almeneuer, dem Hauslehrer 
meines Bruders verlobt, — ſo fühlte ſie, daß ſie 
eher in die Tiefe des Sees verſinken möchte, als 
ein ſolches Geſtändnis über ihre Lippen kommen 
laſſen. Aber freilich, ſie ſpürte auch ein geheimes 
Weh, einen unſäglichen Kummer, der ihre junge Seele 
zu vergiften drohte, indem ſie ſich zurief: Es iſt un⸗ 
möglich. Es muß ein Ende nehmen. Ach! gab es denn 
nirgends einen Stab, eine Stütze, die ihr in dieſem 
ſchweren Seelenkampfe beiſtund? Sollte ſie ſich ihrer 
Tante entdecken? Vielleicht, ja, vielleicht, wenn die 
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nicht! Es war zu ſchmachvoll, dies geheime Gefühl 
in Worte zu faſſen. Aber wer konnte ihr helfen, von 
demſelben ſich loszuringen? 

Da erſchien am dritten Tage nach der Abreiſe 
der beiden Herr von Heinzenſtorff. Auf einmal ſtund 
er vor ihr im Garten. Und wie ſie an ihm emporſah 
und ſich nicht verhehlen konnte, ſelten in ihrem Leben 
einen ſtattlicheren Kavalier geſehen zu haben als dieſen 
Mann, der ihr anfänglich keine Zuneigung eingeflößt, 
da war es gewiſſermaßen eine Art Selbſterhaltungs⸗ 
inſtinkt ihrer jungen Seele, der ſie zwang, dieſen 
Mann, wenn immer möglich, als Retter aus ſo 
ſchwerer Bedrängnis anzunehmen. Wenn ich ihn lieben 
könnte — ſo tönte eine Stimme in ihrem Herzen — 
und wenn ich durch dieſe Liebe jene andere unſinnige 
Neigung auszurotten im ſtande wäre, dann möchte 
vielleicht noch alles gut werden. 

Es war alſo nicht Koketterie, was Dougaldinens 
Annäherung an Heinz von Heinzenſtorff zuerſt zu⸗ 
wege brachte; es war das Zugreifen des rettungslos 
Verſinkenden nach dem erſten Gegenſtande, der Bei⸗ 
ſtand zu bringen ſcheint. Ihr Herz ſollte, wo immer 
möglich, einen Gebieter erhalten, der jenen andern 
verdrängte und ihm den fernern Zutritt verſchloß. 
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Die junge Patrizierin, bei aller Wärme und Innig⸗ 
keit ihres Gefühlslebens, war nicht umſonſt die Tochter 
eines in der Geſchäftswelt um ſeiner Klugheit willen 
hoch angeſehenen Mannes; ihr geiſtiges Erbteil war ein 
ſcharfer Verſtand, der ſie deutlich erkennen ließ, daß in 
einer ſolchen Lage nur ein neues Gefühl ſie ſchützen 
würde wider ihr bisheriges, wie ſie es nannte, uner⸗ 
laubtes Empfinden. Und ſo verſuchte ſie, ſich blindlings 
in eine Liebe zu dem Fremden hineinzuſtürzen; nur ſeine 
Vorzüge wollte ſie ſehen, für ſeine Mängel keine Augen 
haben. Vielleicht gelang ihr ſo die Befreiung ihres 
Herzens aus unwürdigen Ketten. Daß aber in der⸗ 
gleichen zarten Dingen des Gefühls auch die verſtän⸗ 
digſte Berechnung immer gröbere Irrtümer begeht, als 
ſelbſt die verblendetſte Leidenſchaft, das ahnte ihr 
unerfahrenes jungfräuliches Herz keineswegs. 

Als dann der Hauslehrer an jenem Abend zurück⸗ 
gekehrt war, da wurde von Stund an ihr begonnenes 
Spiel ein Doppelſpiel. Jetzt trat allerdings jene 
Koketterie hinzu, die anfänglich ihr fremd geweſen. 
Wohl ſuchte ſie fortwährend gleichſam die Betäubung 
ihres Gefühls für Doktor Almeneuer in der Art, wie 
ſie die Huldigungen Herrn von Heinzenſtorffs annahm 
und ermutigte. Aber zugleich ſpähte ſie ſcharf nach 
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dem Eindrucke, den dies auf den Hauslehrer machte, 
und gar oft wußte ſie nicht mehr, ob ſie dem eben⸗ 
bürtigen Liebhaber eine Gunſt gewährte, nur um ihr 
eigenes Herz zu feſtigen gegen die Liebe zu dem jungen 
Manne niedern Standes, oder ob ſie ſolche Huldigungen 
des erſtern vielmehr annahm, um die eiferſüchtige 
Leidenſchaft des letztern bis zu einem gewaltſamen 
Ausbruche zu ſteigern, dem ſie vielleicht eben ſo ſehr 
mit Entzücken als mit Seelenangſt entgegenſah. 

So lange Dougaldinens Freundinnen zu Beſuch 
da blieben, ſah ſich Dr. Almeneuer in jeder intimeren 
Annäherung an das Fräulein gehindert. Dieſe an⸗ 
mutigen, aber ſehr ſtandesbewußten Mädchen bildeten 
eine Art Leibgarde ihrer Freundin. Wohl waren 
die Mahlzeiten gemeinſchaftliche; aber es ging etwas 
ſteif und gezwungen dabei her, da der junge Mann 
bei all ſeiner Bildung und ſeinem ſonſt ſo männlich 
feſten Auftreten dermalen doch durch ſeine im Stillen 
gehegte Leidenſchaft zu ſehr das innere Gleichgewicht 
verloren hatte, um als einziger Herr an einem Tiſche 
übermütiger junger Damen das Geſpräch geiſtig be⸗ 
herrſchen zu können. An den Abenden, wenn Herr 
Fininger aus der Stadt gekommen war, machte ſich 
die Unterhaltung allerdings zwangloſer. Sonſt aber 
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beſchränkte fie ſich auf kleine unbedeutende Wechſelreden, 
die nur dazu da waren, keine Verlegenheitspauſen 
entſtehen zu laſſen. Nun war freilich die Perſönlichkeit 
des Hauslehrers der Art, daß dieſe jungen Mädchen 
es trotz ihrem ſtark entwickelten Standesgefühl ſich bis 
auf einen gewiſſen Grad wohl hätten gefallen laſſen, 
wenn er ihnen den Hof gemacht hätte; ſie würden, 
wie ſie dachten, ſchon verſtanden haben, den Herrn 
in der nötigen Diſtanz zu halten und ſich doch dabei 
zu amüſiren. Namentlich die hübſche Hanna, die in 
ihren Bewegungen etwas von einem zierlichen Vogel 
hatte, wozu das kecke Näschen gut paßte, ſprühte zu⸗ 
weilen recht herausfordernde Blicke aus ihren großen 
grauen Augen und hielt ihr Zünglein immer bereit 
zu ſpitzem, neckendem Wortgefecht. Aber der junge 
Mann ſah in dieſen drei ſchönen Geſchöpfen nur feind⸗ 
liche Amazonen, die Dougaldine ihm entfremdeten, 
und da er, ſelbſt um den Preis einer Annäherung an 
letztere, ſich für zu gut hielt, ein Spielzeug der jungen 
Damen abzugeben, machte er auch nicht den mindeſten 
Verſuch, ſich bei Spaziergängen oder bei andern Unter⸗ 
haltungen im Park oder auf dem See als Begleiter 
anzubieten, auch wenn ihm dies durch anzügliche Reden 
nahe gelegt wurde. Die Strafe hiefür blieb nicht 
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aus. „Es iſt ſchade um ihn, daß er jo wenig Lebens⸗ 
art hat,“ ſagten Dougaldinens Freundinnen. „Er 
ſieht wie ein Gentleman aus, aber die bäuriſche Her⸗ 
kunft, die mangelnde Erziehung kann ſich doch nicht 
verbergen.“ Dougaldine ſtimmte ſolchen Reden bei, 
obſchon ſie in ihrem Herzen fühlte, daß ein berechtigter 
Stolz den jungen Mann von ihren Unterhaltungen 
fernhielt. 

Uebrigens wurde der Hauslehrer um ſo weniger 
vermißt, als Heinz von Heinzenſtorff an jedem Nach⸗ 
mittage, meiſtens in einem gemieteten Schiffchen her⸗ 
überkam, wo dann immer wieder das beliebte Croquet⸗ 
ſpiel, das leicht zu einer Art Leidenſchaft wird, vor⸗ 
genommen wurde. Er war der rechte Mann für die⸗ 
ſen Kreis und wußte ohne die mindeſte Verlegenheit 
„Hahn im Korbe“ zu fein. Galt auch feine tiefſte 
ernſtliche Huldigung ausſchließlich Dougaldinen, ſo 
war er doch voll galanter Aufmerkſamkeit für jede 
der jungen Damen. Seinen ſchwarzen, feurig blicken⸗ 
den Augen entging nicht die kleinſte Veränderung 
einer Friſur oder der Toilette, und flugs war ein 
Kompliment auf ſeiner Zunge, wie das leichte blaue 
ittalieniſche Seidentuch Fräulein Giſela jo wunderbar 

gut ſtehe zu dem hellen Blond ihres Haares und dem 
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tiefen Blau ihrer ſtrahlenden Augen, ob Fräulein 
Hanna dieſen reizenden Sommeranzug direkt aus Paris 
habe kommen laſſen, und daß dieſer originelle Kamm, 
den Fräulein Marguerite heute im Haar trug, gewiß 
ein Prachtſtück alten Familienſchmuckes ſei, wie man 
ſolchen eben nur in echten Patrizierhäuſern noch beſitze. 
Dougaldinen gegenüber war er wähleriſcher, feiner 
und vorſichtiger in ſeinen Galanterien, da er ihre 
geiſtige Ueberlegenheit bald inne ward. Aber auch 
ihr wußte er Artiges in liebenswürdiger Weiſe zu 
ſagen, und was ſein Mund verſchwieg, taten Blicke 
kund, deren Feuer er zu beſcheidener Glut mäßigte, 
um das jungfräuliche Mädchen nicht durch zu aufdring⸗ 
liche Huldigung zurückzuſcheuchen. 

Dr. Almeneuer wich der Begegnung mit ſeinem 
Nebenbuhler möglichſt aus. Entweder ſaß er mit 
Amadeus auf ſeinem Zimmer und unterrichtete den 
Knaben, oder ſie begaben ſich auf eine kleine botaniſche 
Exkurſion. Zog es aber Amadeus vor, am Spiel 
ſich zu beteiligen, ſo ließ er ihn gewähren und verſuchte, 
in das Studium eines Buches ſich zu verſenken, wobei 
es ihm freilich oft genug vorkam, daß er eine Seite 
zwei⸗ und dreimal las, ohne zu wiſſen, was darauf 
ſtund. 
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Nach einigen frohverlebten Tagen reisten die 
Freundinnen Dougaldinens ab; ſie begaben ſich jetzt 
auf die Landgüter ihrer Eltern oder wollten vor der 
nächſthin bevorſtehenden Badereiſe noch einige Tage 
in der Stadt zubringen. 

Dr. Almeneuer atmete auf, als die Kutſche die 
muntere Geſellſchaft zum Bahnhofe brachte. Aber er 
freute ſich zu früh. 

Denn Heinz von Heinzenſtorff ſtellte auch nach 
der Abreiſe der jungen Damen ſeine Beſuche keines⸗ 
wegs ein, und nun, da der Nebenbuhler häufig mit 
Dougaldine allein war, mußten dieſe Beſuche den 
Hauslehrer doppelt beunruhigen. Er änderte daher 
jetzt ſeine Taktik und wollte, wenn es irgendwie anging, 
der dritte im Bunde ſein. Aber dem wußte Herr 
von Heinzenſtorff auszuweichen, indem er eines Tages 
Dougaldinen den Vorſchlag machte, ob ſie beide nicht 
zuweilen ausreiten wollten; die herrlichen Straßen ſo⸗ 
wohl längs dem See, als auch weiter hinein in die 
Täler ſeien ja wie gemacht für dieſen herrlichen Sport. 
Wenn ſie es geſtatte, ſo wolle er jeweilen vom Städt⸗ 
chen aus ſchon zu Pferd anlangen. 

Dougaldine war eine große Freundin des Reitens. 
Das eine der Wagenpferde ihres Vaters hatte eine 


203 


ſanfte Gangart, die es zu einem angenehmen Reittier 
für Damen machte Der Kutſcher konnte das andere 
Pferd beſteigen und als Diener ſie begleiten. Doch 
war vorerſt noch ein Damenſattel aus der Stadt zu 
beſchaffen. Auch wollte Dougaldine ihren Vater 
fragen, ob er gegen dieſe Ritte nichts einzuwenden 
habe. 

Herr Fininger, der ſchon aus der Art, wie Dou- 
galdine bei ſeinem nächſten Beſuche ihre Frage ſtellte, 
deutlich erkannte, daß die Gewährung ihres Wunſches 
ihr ſehr lieb wäre, willigte ein. Den Damenſattel 
brachte er ſelbſt andern Tages mit, ſchärfte aber ſeiner 
Tochter Vorſicht ein und ließ es ſich nicht nehmen, 
das erſte Mal, ſtatt des Dieners, die beiden perſönlich 
zu begleiten. Alles lief gut ab und nun war an 
Stelle des Croquetſpiels ein anderer Sport getreten, 
dem von da an Dougaldine täglich huldigte. Welch 
ſtolzes Vergnügen gewährte es ihr, in einer Gegend, 
die an Lieblichkeit und auch an Erhabenheit der land⸗ 
ſchaftlichen Szenerie kaum ihres gleichen findet, auf 
flüchtigem Renner dahinzuſprengen, in die Wette zu 
reiten mit dem ſchnellen Dampfer, der in der Mitte 
des Sees ſeine gerade Bahn hielt, oder ſeitwärts ein⸗ 
zubiegen nach der Holzbrücke, die über den ſchäumenden 
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Bergſtrom führte, und den Ritt auszudehnen bis 
jenſeits des maleriſch gelegenen Dorfes, wo die Berge 
ſo nahe zuſammentreten, daß kaum ein Durchpaß für 
die Straße möglich ſcheint. Verwundert blickten die 
Fußgänger, die der Kavalkade begegneten, der kühnen 
Amazone nach; aber auch ihr Begleiter zog Blicke 
des Wohlgefallens auf ſich, denn ſeine ſonſt ſchon ſo 
martialiſche Geſtalt gewann noch außerordentlich, wenn 
er zu Pferde ſaß. Er bot das Bild eines vollendeten 
Reiters, deſſen untadelhafte prächtige Haltung auch 
durch die wildeſten Seitenſprünge des Roſſes nicht 
ins Wanken kam. In dem Städtchen, welches als 
großer Waffenplatz im Sommer ein ſehr entwickeltes 
militäriſches Leben zeigte, konnte Herr von Heinzen⸗ 
ſtorff, der mit einigen Offizieren bekannt geworden, 
ſich mit leichter Mühe gute Pferde verſchaffen, und 
er pflegte mit Vorliebe die unbändigſten zu wählen, 
da er mit ſeinen Reiterkünſten Dougaldinen zu gefallen 
wünſchte. 

Eine trotzige Stimmung bemächtigte ſich über 
alle dem des Hauslehrers und einige Male fühlte er 
ſich verſucht, mit einem gewaltigen Ruck all der See- 
lenqual dadurch ein Ende zu machen, daß er Herrn 
Fininger um ſeine Entlaſſung bitte und alſobald dem 
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argentiniſchen Freunde ſchreibe, er nehme die ihm 
angebotene Stelle jenſeits des Ozeans an. Aber dann 
kamen doch wieder Augenblicke, wo er in Dougaldinens 
Antlitz eine Schwermut zu leſen glaubte, die ihm 
ſagte, all dies tolle Treiben ſei nicht ihr Ernſt; ſie 
kämpfe gleich ihm ſelbſt, und was ſie jenem Fremden 
gönnte, das ſei nichts anderes als ein Verſuch, ein 
innigeres Gefühl zu betäuben, ein Gefühl das viel⸗ 
leicht doch noch zu ſeinem Rechte kommen werde. 

So blieb er und hielt aus und verzehrte ſich in 
Liebe und Eiferſucht, war heute voll ingrimmigen 
Zornes, morgen voll ſanfter Wehmut und am dritten 
Tage nicht frei von einer Anwandlung von Selbſt⸗ 
verachtung über den Wechſel ſeiner Stimmungen und 
über ſeine Schwäche. 

Da führte endlich ein Ereignis, das auf dem 
Gebiet des öffentlichen Lebens ſich zutrug, eine Ent⸗ 
wicklung deſſen herbei, was ſich ſeit vielen Wochen in 
den Seelen der beiden vorbereitet hatte. 

In der Stadt war eine politiſche Abſtimmung 
im Werke, welche vorausſichtlich auf lange Zeit über 
die Verwaltung des Gemeinweſens und namentlich 
auch darüber entſcheiden ſollte, ob die wichtigſten 
Magiſtratſtellen wie bisher vorwiegend mit Männern 
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aus den altbürgerlichen Familien beſetzt bleiben oder 
den Vertrauensmännern der demokratiſchen Partei 
übergeben würden. Da die weitaus größere Zahl der 
Einwohner der Stadt letzterer Partei angehörte, war 
das bisherige Verhältnis längſt als eine Art von 
politiſchem Anachronismus empfunden worden. Die 
natürliche Billigkeit forderte, daß die Verwaltung 
einer in der Mehrheit ihrer Bürger demokratiſch ge⸗ 
ſinnten Stadt aufrichtig demokratiſch denkenden Per⸗ 
ſönlichkeiten anheimfalle. Auch Dr. Almeneuer war 
hierüber keinen Augenblick im Zweifel und feſt ent⸗ 
ſchloſſen, an jenem Wahlſonntage in die Stadt zu 
fahren und mit ſeiner Stimme zum Sieg der Partei 
beizutragen, da er es überhaupt mit der Erfüllung 
ſeiner Bürgerpflichten genau nahm, ohne deshalb für 
notwendig zu erachten, ſich jemals an den ſolchen 
Abſtimmungen vorangehenden Agitationen perſönlich 
zu beteiligen. 

Der Sonnabend vor dem Wahlſonntage war 
gekommen und zufälliger Weiſe ein Tag von außer⸗ 
ordentlicher Klarheit des Wetters. Es war daher 
kein Wunder, daß beim Frühſtück, das im Freien an 
dem lieblichen Platze hinter dem Landhauſe einge⸗ 
nommen wurde und alle Hausbewohner verſammelte, 
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Amadeus den Vorſchlag machte, nun nicht länger zu 
zögern mit einer grundſätzlich längſt beſchloſſenen 
Beſteigung der Bergpyramide, deren Gipfel als der 
berühmteſte Ausſichtspunkt am ganzen See bekannt 
war. Dougaldine hatte früher gelegentlich angedeutet, 
daß auch ſie gern von der Partie ſein würde. Als 
daher Amadeus mit ſeinem Wunſche herausrückte, hef⸗ 
tete ſie heimlich ihre Blicke auf das Antlitz Dr. 
Almeneuers, begierig, des Eindruckes gewahr zu wer⸗ 
den, den dieſer Vorſchlag auf ihn machen würde. 

Wie groß aber war anfänglich ihr Erſtaunen und 
bald auch ihr Unwille, als der Hauslehrer nach kurzem 
Zaudern und zuerſt etwas unſicher, dann aber mit 
ſchnell gewonnener Feſtigkeit antwortete: „Das Wetter 
iſt wirklich das wundervollſte, das man ſich zu einer 
Bergbefteigung wünſchen kann. Man müßte morgen 
mit dem Früheſten aufſtehen und ... es iſt nur 
ſchade, daß ich nicht von der Partie ſein kann. Ich 
muß morgen zur Stadt. Es tut mir leid. Aber ich 
darf bei der Abſtimmung nicht fehlen.“ 

„Ach! die langweilige Abſtimmung!“ rief Amadeus 
verdrießlich. „Sie iſt ſchon ſchuld daran, daß Papa 
über dieſen Samstag und Sonntag gar nicht aus der 
Stadt heim kommt. Doch bei ihm begreift ſich das 
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am Ende; er ift in der Behörde und muß darum dabei 
fein. Aber Sie, Herr Doktor ...“ 

„Sage nichts, Amadeus,“ fiel Dougaldine mit 
einer vor Erregung bebenden Stimme dem Bruder 
ins Wort. „Der Herr Doktor muß morgen in die 
Stadt, um gegen unſern Papa zu ſtimmen.“ 

„Aber mein Fräulein!“ ſagte in verweiſendem 
Tone der junge Mann. 

„Das glaube ich nicht, daß der Herr Doktor ge— 
gen Papa ſtimmt,“ rief der Knabe. 

„Es iſt auch nicht ſo, Amadeus,“ bemerkte der 
Hauslehrer und warf Dougaldine einen faſt flehenden 
Blick zu, die Sache nicht weiter zu treiben. 

Aber die junge Patrizierin fühlte, daß jetzt der 
Augenblick gekommen war, zu erproben, wie groß ihre 
Macht über dieſen Mann war, zu dem ſie ſich eben 
ſo oft hingezogen fühlte, wie ſie ihn in andern 
Momenten zu haſſen glaubte. | 

„Ei! Herr Doktor,“ ſagte ſie und lächelte fein, 
während ſie vor Erregung totenbleich wurde, „wollen 
Sie mich vielleicht glauben machen, daß Sie für die 
Erhaltung des Zuſtandes ſtimmen werden, den Ihre 
bisherigen Freunde das Junker- und Patrizierregiment 
zu nennen belieben?“ Und, indem ſie dies ſagte, 
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ſchob ſie ein vor ihr liegendes Zeitungsblatt verächtlich 
von ſich. 8 

Fräulein Martha, die bisher ſchweigend zugehört 
hatte, erhob ſich in dem unbehaglichen Gefühle, daß 
hier ein Meinungsaustauſch auszubrechen drohte, bei 
dem die Zeugenſchaft des Knaben unerwünſcht ſein 
müſſe; auch ihrer eigenen ſtillen, friedlichen Natur 
waren Wortgefechte und nun vollends über politiſche 
Angelegenheiten innerlich zuwider. Daher ergriff ſie 
Amadeus an der Hand und ſagte: „Wir wollen zum 
Pächter hinübergehen und hören, ob ſein Aelteſter, 
der Fritz, Dich morgen auf den Berg begleiten kann, 
wenn der Herr Doktor verhindert iſt.“ So gingen 
die beiden dem Wirtſchaftsgebäude zu. 

Inzwiſchen hatte ſich der junge Mann zu einer 
Antwort geſammelt und ſagte jetzt: „Sie haben die 
Zeitung, die da vor Ihnen auf dem Tiſche liegt, 
mit einer nicht mißzuverſtehenden Handbewegung zur 
Seite geſchoben und haben ganz Recht in Ihrer 
Geringſchätzung aller der aufreizenden und einander 
widerſprechenden Artikel, die das Blatt in ſeinem 
Sprechſaal bringt. Aber wollen Sie das Eine doch 
nicht überſehen, daß die Partei Ihrer Standesgenoſſen, 
wenn ſie morgen unterliegt, ſich das faſt ausſchließlich 
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ſelbſt zuzuſchreiben hat, indem fie mit merkwürdiger 
Ungeſchicklichkeit zu Werke gegangen iſt. Auch ſpricht 
das Vorgefühl der Niederlage aus jedem Worte der 
Kundgebungen von dieſer Seite. Bittet doch heute 
ſogar ein Einſender die Wähler, man möchte das die 
adelige Abkunft markirende Wörtlein ‚von‘ ihm und 
ſeinen Standesgenoſſen nicht übel nehmen. Die letz⸗ 
teren nennt er ſelbſt unglückliche Träger eines alten 
Namens!“ 
Dougaldine ließ ihn nicht ausreden. „Alſo unſere 
Niederlage iſt ſicher, Herr Doktor,“ ſagte ſie mit be⸗ 
bender Stimme. „Und dennoch müſſen Sie in die 
Stadt eilen, um dieſe Niederlage noch empfindlicher 
zu machen und auch Ihrerſeits die „unglücklichen 
Träger eines alten Namens“ möglichſt aus allen 
Stellungen zu verdrängen?“ 
„Nein, mein Fräulein,“ erwiderte in feſtem Tone 
Dr. Almeneuer. „Nicht deshalb eile ich zur Stadt. 
Aber es ſcheint mir die unabweisbare Pflicht jedes 
rechten Bürgers zu ſein, an ſolchen Tagen nicht zu 
Hauſe zu bleiben, ſondern durch den Gang an die 
Stimmurne zu beweiſen, daß das öffentliche Wohl eine 
ernſte Angelegenheit iſt, die allen andern Rückſichten 
vorgeht. Nehmen Sie an, zwei Freunde, die in 
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politiſchen Dingen zufälligerweiſe entgegengeſetzter Mei⸗ 
nung wären, würden für eine ſolche Abſtimmung einen 
gemeinſamen Ausflug verabreden, der beide von der 
Stimmurne entfernt hielte; nehmen Sie ferner an, ſo 
machte es nicht bloß ein Freundespaar, ſondern eine 
derartige leichte Auffaſſung der Bürgerpflicht würde 
zur Regel und es zögen an ſchönen Sommertagen 
die jungen Bürger zu Hunderten aufs Laud hinaus, 
was ja in der Tat viel angenehmer iſt, als in der 
Stadt das Abſtimmungslokal zu beſuchen, — wem 
bliebe dann ſchließlich die Entſcheidung über die 
Angelegenheiten der bürgerlichen Geſellſchaft überlaſſen? 
Jenem Häuflein ehrgeiziger Wühler, jenen Agitatoren, 
die aus der Politik eine Sache perſönlichen Strebertums 
machen. Und wenn man dann heimkäme von irgend 
einem genußvollen Ausfluge, ſo hätte man als häßlichen 
Nachgeſchmack die Mitteilung hinzunehmen, daß unter⸗ 
deſſen eine wichtige Abänderung des ganzen bürger⸗ 
lichen Haushaltes hinter unſerm Rücken ſei ausgeführt 
worden von einer kleinen entſchloſſenen Minderheit, 
die wie jene geheime Maffia in Sizilien die Mehr⸗ 
heit der Bürger terroriſirt durch Disziplin. Möchte 
dann immerhin der Ausfall der Wahlen in der Sache 
derſelbe ſein, wie ich einzelner für meine Perſon 
4 * 
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ihn gewünſcht habe, es wäre doch demütigend, der⸗ 
gleichen hinzunehmen als eine Tatſache, zu der man 
ſelbſt in keiner Weiſe etwas beigetragen. Und vollends 
vom demokratiſchen Standpunkte wäre ein ſolches 
Verhalten verwerflich. Die Demokratie hat ja nur 
inſofern Sinn, als ſie wirklich der Ausdruck der großen 
Mehrheit der Bevölkerung iſt. Sollte man darum 
die Herrſchaft einiger weniger ariſtokratiſcher Geſchlechter 
in früheren Zeiten gebrochen haben, um dafür die 
Herrſchaft eines ſogenannten demokratiſchen „Rings“ 
einzuſetzen, einer kleinen Liga von Volkstribunen, die 
in ihrer Art auch bald Diktatoren wären, wenn nicht 
das Weſen der Demokratie glücklicherweiſe immer 
wieder die Berufung auf die wirkliche Mehrheit aller 
Stimmfähigen mit ſich brächte?“ 

„Ein ſehr ſchöner Vortrag, Herr Doktor,“ ſagte 
die junge Patrizierin ſpöttiſch, indem ſie ein Lachen 
hören ließ, das ihr doch nicht recht vom Herzen kam. 
„Sie werden morgen gewiß Glück machen mit dieſer 
Rede, wenn Sie Gelegenheit haben, — was ich ja 
nicht weiß, — dieſelbe bei den Wahlen irgendwie an⸗ 
zubringen. Entſchuldigen Sie, wenn ich, da wir 
Frauen eben logiſch ſehr vernachläſſigte Geſchöpfe 
ſind, aus allen Ihren hohen Worten nur das Eine 
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heraushöre, daß es Ihnen mehr Befriedigung gewährt, 
morgen eine ganz überflüſſige Stimme zu einem ſchon 
entſchiedenen Wahlſiege abzugeben, als mit Amadeus 
und mir einen Ausflug auf unſern Berg zu unter⸗ 
nehmen. Dergleichen iſt offenbar Geſchmacksſache. 
Geniren Sie ſich alſo gar nicht. Und namentlich 
glauben Sie um Gottes willen nicht, ich hätte auch 
nur von ferne daran gedacht, gleichſam die Rolle der 
Valentine in den „Hugenotten“ zu kopiren und Sie 
als Raoul zurückzuhalten von dem Kampfe gegen die 
Partei meines Vaters. So tragiſch ſteht die Sache 
nicht.“ 

Sie war blutrot geworden bei den letzten Worten, 
da ihr erſt, als ſie dieſe Anſpielung machte, plötzlich 
zu Sinn kam, daß Valentine in der Perſon Raouls 
ihren Geliebten zurückzuhalten beſtrebt iſt. Sie ſchloß 
daher mit einem affektirten kurzen Lachen, erhob ſich 
und wollte ins Haus hinein gehen. Auch der junge 
Mann war aufgeſtanden. In leidenſchaftlicher Er⸗ 
regung trat er dicht an ihre Seite und flüſterte: 
„Warum thun Sie mir ſo weh, Fräulein? Was habe 
ich Ihnen jemals zu Leide getan? Glauben Sie nicht, 
daß ich morgen tauſendmal lieber als Ihr Begleiter 
mit Ihnen den Berg erſtiege, als daß ich ...“ 
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„Nein! das glaube ich nicht!“ ſagte Dougaldine, 
indem ſie einen ſcharfen Blick nach ihm hinüberſchoß. 
„Das glaube ich nicht, denn ſonſt würden Sie es 
tun.“ | 

Und, als ob fie damit viel zu viel gejagt hätte, 
enteilte ſie hurtig ins Haus, ohne ſich umzuwenden. 
Gleichſam im Fliehen hatte ſie dieſen letzten Parther⸗ 
pfeil ins Ziel geſendet, ins Herz des Gegners. 

Ich bin ein Narr! So begann der junge Mann, 
ſobald er ſich allein ſah, ein leidenſchaftliches Selbſt⸗ 
geſpräch. Das ſchönſte, liebenswürdigſte Mädchen 
legt es mir auf die Zunge, morgen ihr Begleiter 
und Beſchützer zu ſein. Und nicht nur das; ſie iſt 
nicht nur die liebenswerteſte, ſondern ſie iſt die, die 
ich wirklich liebe, mit der ganzen Kraft meines Ge⸗ 
mütes liebe. Und ich kann ſchwanken, greife nicht 
zu mit beiden Händen? Dieſe Abſtimmung! — Unſere 
Sache iſt ſo wie ſo gewonnen. Meine Stimme braucht 
es in der Tat nicht. Meine Freunde wiſſen außerdem, 
daß ich auf dem Lande bin. Sie werden mich nicht 
vermiſſen. Daß die Stimmkarte mir nachgeſchickt 
worden, was tut's? Wäre ich ein ſo vollendeter Pedant, 
daß ich diesmal, wo das Glück meines Lebens vielleicht 
auf dem Spiele ſteht, einer Pflichtregel nicht einmal 
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die Ausnahme entgegenſtellen dürfte? Laſſen nicht Hun⸗ 
derte um viel geringfügigerer Anläſſe willen die Ab⸗ 
ſtimmung und ihre Bürgerpflicht fahren? Freilich! 
Um ſo weniger ſoll es derjenige tun, der eben in 
ſolcher Nachläſſigkeit des einzelnen den Ruin der Ge⸗ 
ſamtheit erkennt. Und dann — wenn ich es auch in 
Bezug auf die Sache ſelbſt, auf dieſe einmalige Ab- 
ſtimmung, verantworten könnte, kann ich jetzt noch 
umkehren, ohne vor mir ſelbſt und ohne — — bei 
Dougaldinen die Achtung zu verlieren? Wie würde 
ſie es aufnehmen, wenn ich etwa mittags nun heraus⸗ 
rückte mit der Ankündigung einer Sinnesänderung? 
Gewiß würde ſie zwar äußerlich mich nur loben und 
von meiner Artigkeit ſprechen. Aber innerlich? Welch 
ein Triumph über die Schwäche des Mannes! Wie 
müßte ihr nun erſt alles lächerlich vorkommen, was 
ich mit ſolchem Ernſt und meiner Ueberzeugung gemäß 
ihr auseinandergeſetzt habe vom Werte bürgerlicher 
Pflichterfüllung. Wäre dies, wenn jemals ein gütiges 
Geſchick unſere Wege für immer vereinen ſollte zu 
einem gemeinſamen Lebenswege, wäre dies nicht der 
denkbar ſchlechteſte Anfang für einen ſolchen? Ich 
ſollte mein Glück einer erſten Verleugnung meiner 
Grundſätze verdanken? Und ihre Liebe zu mir ſollte 
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gegründet ſein auf das Gefühl ihrer überlegenen 
Stärke? Nein! nein! Und wenn ich mich zehnmal 
einen Narren ſchelten muß, — ich bin vielleicht doch 
mehr ein Weiſer als ein Narr. Wenn ein Mann 
ſich ein Weib nicht erobern kann, ohne auch in der 
kleinſten Sache ein Stück ſeines beſſern Ich, ſeiner 
idealen Ueberzeugung aufzuopfern, ſo ſoll er abſtehen von 
ſolcher Eroberung. Denn in ſolchem Siege lauern 
noch hundert künftige Niederlagen auf ihn. So ſei 
es! Ich bleibe mir tren. Und wenn ſie ſo iſt, wie 
ich ſie mir denke, ſo kann dieſe Stärke meines Charak⸗ 
ters mir nicht ſchaden, und es werden noch andere 
Tage kommen, wo ich auf ehrlichere Weiſe im ſtande 
ſein werde, mir ihr Herz zu gewinnen. 

Wo einem Entſchluſſe alſobald die Ausführung 
folgen kann, iſt dem Gemüt mancher fernere harte 
Kampf erſpart. Dies war jedoch für Dr. Almeneuer 
an dieſem Tage keineswegs der Fall. Schon heute nach 
der Stadt zu reiſen, dafür lag kein Anlaß vor; er kam 
morgen noch rechtzeitig genug zur Abſtimmung. Folglich 
ſah er ſich in der verdrießlichen Lage eines Menſchen, 
der zwar für ſeine Perſon glaubt ins Reine gekommen 
zu ſein, dem jedoch von außen an ihm gelangende 
Eindrücke immer wieder den Standpunkt verrücken. 
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Beim Mittagsmahl ergab ſich, daß der ſiebzehn⸗ 
jährige Pächtersſohn mit Freuden bereit war, die 
junge Herrſchaft auf den Berg zu begleiten. Als 
Amadeus dies vorbrachte, bemerkte Dougaldine ganz 
leicht obenhin: „Dann gehe Du alſo mit Fritz, mein 
Lieber. Er iſt ein ſehr zuverläſſiger Begleiter und 
ein artiger Burſche, dem wir dich wohl anvertrauen 
können.“ | 

„Und Du, Dougaldine?“ fragte erſtaunt Ama⸗ 

deus, „kommſt Du nicht mit?“ 
| „Nein! ich habe mirs anders überlegt,“ gab die 
junge Patrizierin zur Antwort. „Es wäre mir doch 
zu anſtrengend, an einem Tage hinauf und hinab zu 
gehen. Ich warte, bis nächſtens Papa einmal Zeit 
hat und dann wenden wir zwei Tage daran. Ohne⸗ 
hin iſt der Sonnenaufgang droben das ſchönſte.“ 

Dr. Almeneuer ſaß wie auf Kohlen bei dieſen 
Worten des Fräuleins. Alſo, da er nicht mitging, 
entſagte ſie dem Ausfluge! Mochte ſie immerhin an⸗ 
dere Gründe vorſchützen, er fühlte deutlich, daß es 
ſo ſei und eine für ſeinen Entſchluß gefährliche Rüh⸗ 
rung überkam ihn. Von ihr, der Stolzen, hätte er 
alles andere eher erwartet, als daß ſie nun den Aus⸗ 
flug aufgab. Seine Stärke ſchmolz dahin. Und 
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unbedachter Weiſe ſagte er, ſtockend und mit Uns 
ſicherheit in der Stimme: „Mein Fräulein! 
wenn ich denken ſollte ... wenn Sie ... ich wage 
es nicht anzunehmen ... aber in der Tat, falls Sie 
den Ausflug unternehmen würden, wenn ich mitkäme, 
8. 4 
Weiter kam er nicht. Dougaldine erhob ihre 
klaren Augen zu ihm und ſandte ihm aus denſelben 
einen Blick zu, in dem ſich kalte Gleichgültigkeit, 
ſtaunendes nicht verſtehen Wollen und Hohn zu gleichen 
Elementen miſchten. Dann ſprach ſie: „Sie werden 
doch nicht etwa andeuten wollen, Herr Doktor, daß 
Sie die wichtige Bürgerpflicht mir zum Opfer bringen 
würden? Das wäre ein ſehr unpaſſend angebrachtes 
Opfer. Denn ich freue mich wirklich, morgen einen 
recht ſtillen, vergnügten Sonntag hier in aller Ruhe 
zuzubringen.“ Dann als ob ihr die Strafe noch 
nicht genügend erſcheine, ſetzte ſie nach kurzem Zögern 
in nachläſſigem Tone hinzu: „Uebrigens kommt Herr 
von Heinzenſtorff herüber für den Sonntag Nachmittag.“ 
Eine Stille folgte auf dieſe Mitteilung, ſo daß 
die letzten Worte länger in den Anweſenden nach⸗ 
klangen, als es derjenigen lieb war, die ſie geſprochen 
hatte. Dr. Almeneuer ſah auf ſeinen Deſſertteller 
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nieder, als ob er zum erften Male die altmodiſchen 
Guirlanden ſähe, welche den Rand des kleinen Kunſt⸗ 
gebildes aus Töpferhand verzierten. Einige Minuten 
ſpäter wurde die Tafel aufgehoben; der Hauslehrer 
verbeugte ſich ſtumm vor den Damen und verließ das 
Gemach äußerlich ruhig, während in ſeinem Innern 
neue Stürme tobten. 

Ewig zieht ſie mich an, um mich deſto erbarmungs⸗ 
loſer von ſich zu ſtoßen! ſo ſprach er in ſich hinein, 
während er in der Kaſtanienallee auf und nieder ſchritt. 
Er kam nicht hinaus über dieſen Gedanken, der als 
ſchmerzende Empfindung ſein ganzes Sein durchdrang. 
Auch Schamgefühl geſellte ſich hinzu, da er von ihr 
auf beſtem Wege war betroffen worden, ſeine Grund— 
ſätze zu verleugnen. Endlich ſchlug auch ſeine Eifer— 
ſucht in hellen Flammen empor. Dieſer hochmütige 
Fremde, daß ich an ihn heran könnte, daß ich mit 
ihm um ſie kämpfen dürfte! dachte er. Und unwill⸗ 
kürlich ballten ſich die Fäuſte des jungen Mannes. 

So verſtrich der Sonnabend in unbehaglicher 
Stimmung. Selbſt Amadeus wich heute dem Haus— 
lehrer aus und hielt ſich an den Pächtersſohn, mit 
dem er den Ausflug für morgen vorbereitete. Bei 
der Abendmahlzeit wurde wenig und nur Gleichgül⸗ 
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tiges geſprochen. Nach Beendigung derſelben eilte 
Dr. Almeneuer an den Strand hinunter und ſetzte 
ſich auf eine dort ſtehende Bank, um noch einmal, 
während er ſchwermütig in den ſchönen Abend hinaus⸗ 
blickte, das Ereignis des Tages und ſein ferneres 
Verhalten zu bedenken. | 

Ganz verſunken in feine Träumerei, mochte er 
hier wohl ſchon eine Stunde geſeſſen haben, als 
plötzlich der von einer Frauenſtimme kommende Ruf: 
„Heinz! Heinz! biſt Du es?“ an ſein Ohr ſchlug. 
Erſtaunt hob er den Kopf. Der Ruf tönte vom See 
her. Schon ſpann die ſpäte Abenddämmerung ihren 
Schleier. Doch vermochte er jetzt ein Schifflein zu 
erkennen, das wohl ſchon lange dem Ufer ſich genähert, 
auf das er aber nicht geachtet hatte, da das Vorüber⸗ 
fahren von Fiſchern, die ihrem Handwerk oblagen, 
eine gewöhnliche und häufige Erſcheinung war. Im 
kleinen Fahrzeug ſaß eine Geſtalt, die er nicht deutlich 
ſah. Aber wieder ließ ſich von dort der Ruf 
vernehmen: „Heinz! Heinz! biſt Du allein?“ Der 
junge Man erhob ſich, trat an den Rand der kleinen 
Anlegeſtätte für die Nachen und antwortete, indem er 
ſich etwas vorbeugte: „Was wünſchen Sie?“ Im 
Schifflein ließ ſich ein leiſer Schrei wie des 
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Schreckens hören und die Ruder wurden haſtig ins 
Waſſer getaucht, vermutlich, um das Fahrzeug vom 
Ufer zu entfernen. In der Aufregung jedoch ver— 
fehlte der Inſaſſe die hiezu zweckmäßige Bewegung. 
Der entgegengeſetzte Druck bewirkte, daß die leichte 
Barke, die ohnehin ſchon dem Ufer ſehr nahe ge— 
kommen war, dasſelbe nun faſt berührte, ſo daß Dr. 
Almeneuer, indem er ſich bückte, den Schnabel des 
Schiffchens ergreifen und es vollends auf den Strand 
ziehen konnte, womit er dem darin ſitzenden Weſen 
— er war im Zweifel, ob es ein Weib oder ein 
Knabe ſei — einen Dienſt zu leiſten glaubte. 

Aber die Geſtalt im Fahrzeug rührte ſich nicht. 
Sobald das Knirſchen des Kiels im Uferſande laut 
geworden war und ein Ruck bewies, daß die Scha— 
luppe feſtſaß, hatte der Inſaſſe die Ruder fahren 
laſſen, ſo daß ſie frei in den Gabeln hingen, und 
nun kauerte die Geſtalt, mit dem Rücken dem Ufer 
zugewendet, unbeweglich. Der Kleidung nach ſchien 
es ein Mann zu ſein. Ein faltiger Herrenmantel 
von leichtem Stoff verhüllte das meiſte, auf lockigem 
Haupt ſaß ein breitkrämpiger Filzhut. 

Es iſt der junge Menſch, den ich damals mit 
Herrn von Heinzenſtorff auf der Wanderung in mein 
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Heimatdorf angetroffen habe — dachte Dr. Alme⸗ 
neuer, und ſagte, da der Inſaſſe noch immer keine 
Miene machte, ſich zu erheben: „Sie haben Ihren 
Freund, Herrn von Heinzenſtorff, aufſuchen wollen? 
Heute war er den ganzen Tag nicht hier, auf morgen 
aber iſt er erwartet. Haben Sie etwas an ihn zu 
beſtellen?“ 

„So! auf morgen iſt er hier wieder erwartet?“ 
klang es als Antwort zurück. Und jetzt auf einmal, 
wie einer plötzlichen Eingebung gehorchend, erhob 
ſich die Geſtalt im Schiffe; der nur leicht überge⸗ 
worfene Mantel glitt auf die Ruderbank nieder und 
vor dem erſtaunten jungen Manne ſtund in einer ſelt⸗ 
ſamen Zwittertracht, wie man ſie etwa zuweilen an 
ruſſiſchen Studentinnen wahrnimmt, wenn ſie auf 
Bergreiſen ſich's bequem machen, ein Weſen, deſſen 
Formen ſelbſt in der Dämmerung des Abends das 
Weib nicht ganz verleugnen konnten. 

Da in dieſem Augenblick das Schifflein ſich auf 
die eine Seite legen wollte, wie es bei Kielſchaluppen 
ſo leicht geſchieht, wenn ſie etwas zu hoch am Strande 
emporgezogen werden, ſtreckte Dr. Almeneuer mit un⸗ 
willkürlicher Bewegung die Hand aus; eine weiche, 
feine Frauenhand griff darnach, hielt ſich daran und 
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im nächſten Augenblicke war die Fremde aus dem 
kleinen Boote geſprungen und ſtund nun in großer 
Erregung und tiefer Verwirrung vor dem jungen 
Manne. 

„Gott! was tue ich? Und wer ſind Sie? Und 
was werden Sie denken? O! ich Unglückliche!“ Dieſe 
Worte kamen in raſcher Aufeinanderfolge von den 
Lippen der Fremden. 

„Beruhigen ſie ſich,“ ſagte der junge Mann. 
„Sie haben von mir keine Indiskretion, noch ſonſt 
etwas Schlimmes zu befürchten. Ich heiße Dr. 
Almeneuer, bin dermalen Hauslehrer in jenem Land— 
gute hinter den Bäumen, wo Ihr Freund ein ſo 
häufiger Gaſt iſt ...“ 

„Ein ſo häufiger Gaſt! Eben das hat mich hier— 
her geführt!“ rief in bitterlich wehklagendem Tone 
das Mädchen und ſchien dem Umſinken nahe, weshalb 
der junge Mann ſie zu der Bank geleitete, wo er 
ſelbſt vorhin geſeſſen hatte. Sie ließ ſich darauf 
nieder, während er vor ihr ſtehen blieb, gewärtigend, 
daß ſie wieder das Wort an ihn richte. 

Sie tat es nach einer kurzen Pauſe, in der ſie, 
mühſam nach Faſſung gerungen. 

„Ein unbeſtimmtes Etwas,“ ſo begann ſie, „ſagt 
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mir, daß ich es mit einem Ehrenmanne zu tun habe. 
Ach! vielleicht können Sie einer Unglücklichen raten. 
Ich bin ja ſeit vielen Wochen ohne jeglichen Bei⸗ 
ſtand.“ 

„Ihr Freund, Herr von Heinzenſtorff ...“ 
wagte Dr. Almeneuer einzuſchalten. 

„Mein Freund!“ rief ſie bitter. „Weſſen Freund 
iſt er! Sein eigener Freund, ja! Das habe ich nun 
erkannt, daß er der vollendetſte Egoiſt, den es auf 
Erden geben kann. Nicht ſo viel koſtet es ihn“ — 
und ſie blies bei dieſen Worten verächtlich über die 
Fläche ihrer ausgeſtreckten Hand weg — „eine an⸗ 
dere Exiſtenz in Staub zu zermalmen, wenn nur ſein 
begehrliches Herz dadurch Sättigung erfährt. Aber 
ich bin am Ende mit meiner Geduld. Ich will nun 
wiſſen, wie ich betrogen, wie ich aufgeopfert werde. 
Und mag ich auch untergehen in Schande und Elend, 
er ſoll zuerſt ſeine Strafe finden.“ 

Erſchöpft ließ ſie ſich zurückſinken an die Lehne der 
Gartenbank. Dr. Almeneuer ſchwieg. Er begann zu 
verſtehen, um was es ſich handle, obſchon er noch 
nicht deutlich die ganze Tragweite der bisher gemachten 
und der noch zu erwartenden Enthüllungen zu beur⸗ 
teilen vermochte. 
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Die Unbekannte ſeufzte tief. Dann begann fie 
wieder: „Sie ſind Hauslehrer auf dieſem Landgute, 
haben Sie geſagt. Wohlan, dann müſſen Sie in 
nächſter Nähe beobachtet haben, was ich bis jetzt nur 
auf verſtohlene Weiſe herauszubekommen vermochte, daß 
er ſich hier um ein ſchönes reiches Fräulein bewirbt. 
Iſt nicht eine ſolche hier, die Herrin dieſes Gutes? 
Sagen Sie mir nur das Eine.“ 

„Herr Fininger, dem Seeport gehört, hat eine 
einzige Tochter, die den Sommer hier zubringt,“ gab 
Dr. Almeneuer zur Antwort. 

„Es iſt alſo alles, wie ich es aus den Reden 
meiner Hauswirtin im Städtchen nach und nach mir 
zuſammenzureimen vermocht habe. Bald zu Schiff, 
bald zu Pferd iſt er hierher gekommen. Und ſie 
wird ihm nicht zu ſehr widerſtanden haben! Ach! er 
kann ſo bezaubernd ſein, wenn er will! Wer weiß 
das beſſer, als ich Unglückliche! Aber ſie muß gewarnt 
werden, ſie muß unterrichtet werden von allem, was 
mich und ihn und daher auch ihre eigene Zukunft 
betrifft. Als ich vorhin dem Ufer mich nahte, — 
ich wußte ſelbſt nicht, was ich eigentlich hier wollte. 
Ich war gekommen, um zu ſpähen. Eiferſucht hatte 
mein Schiff gelenkt. Er, ſo dachte ich, würde wieder 
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hier ſein, da er fich heute den ganzen Tag bei mir 
nicht ſehen ließ. Daß er in die Stadt fahren müſſe, 
hat er mir geſtern geſagt. Aber ich glaubte es nicht, 
da er mich ſo oft getäuſcht. Dieſes eine Mal mag 
er nun die Wahrheit geſprochen haben. Doch, als 
ich mich dem Strande nahte, da hielt ich Sie für ihn. 
Ach! und wäre er es geweſen, wäre er zu mir in 
meinen Kahn gekommen, — ich wäre vielleicht der 
unwürdigen Schwäche abermals anheimgefallen und 
hätte ihm verziehen. Nun, zum Glück, habe ich Sie 
gefunden. Und da ich nun weiß, daß meine ſchlimmſten 
Befürchtungen Wahrheit ſind, ſo will ich auch nicht 
zögern, für meine Rechte zu kämpfen. Führen Sie 
mich zu dem Fräulein.“ 6 

Einen Augenblick regte ſich in dem jungen Manne 
die Neigung, den Wunſch der Unglücklichen, die zu 
ihm ſprach, ſofort zu erfüllen. Aber dieſe Neigung 
war ſo ſehr begleitet von einem Gefühl befriedigter 
Rache, daß der auf ſeine innern Regungen aufmerk⸗ 
ſame Mann vor ſich ſelbſt erſchrack und, einmal 
gegen ſich mißtrauiſch geworden, alſobald beſchloß, 
nichts zu übereilen. 

„Mein Fräulein,“ ſagte er in freundlichem Tone, 
„bedenken Sie die ſpäte Stunde und den Eindruck, 
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den es auf die edle und feine junge Dame machen 
müßte, wenn Sie ſo plötzlich und nicht einmal in den 
für Ihr Geſchlecht paſſenden Kleidern vor ſie treten 
würden. Stellen Sie ſich vor, daß Ihre Worte unter 
ſolchen Umſtänden von beſonderem Gewicht wären?“ 

„Sie würde mich für eine hergelaufene Abenteu⸗ 
rerin halten,“ ſagte das Mädchen mit dumpfer Trauer. 
„Nein! Sie haben Recht. So darf ich nicht vor die 
junge Dame treten, die Sie edel und fein genannt 
haben. Es wird dazu eine paſſendere Gelegenheit 
geben. Aber Sie — Sie ſollen wenigſtens wiſſen, 
daß ich nicht eine Abenteurerin bin, wenn auch ſchuldig, 
ſo ſchuldig, daß ich es mir nie, nie verzeihen kann! 
Wollen Sie die Geſchichte meines Unglücks vernehmen?“ 

„Wenn es Ihnen irgendwie zur Erleichterung 
dienen kann, ſo bitte ich darum,“ ſagte der junge 
Mann. 

„Ich will kurz ſein,“ begann die Fremde. „Sie 
ſehen in mir die Tochter eines armen, mit vielen 
Kindern geſegneten — ja, man ſagt ſo: geſegneten! 
— proteſtantiſchen Geiſtlichen einer größern Stadt 
Oſtpreußens. Frühzeitig hieß es in unſerm Hauſe: 
Lernt, Kinder, lernt, damit ihr im Leben bald 
ſelbſtändig daſteht. Und das war ja recht. Nur 
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müßte man bei der Lebensſtellung, die man einem 
jungen Mädchen anweist, auch auf das Temperament 
gewiſſe Rückſichten nehmen. Das meinige war von 
Jugend auf ein leidenſchaftliches. Blut iſt ein ganz 
beſonderer Saft, wohlverſtanden auch bei jedem 
Menſchen wieder ein beſonderer. Wo andere kalt 
blieben, loderte in mir immer alles empor in jähen 
Gluten. So, wenn vor meinen Augen Unrecht ge⸗ 
ſchah, oder wenn ich auch nur von ſolchem las. Ich 
las überhaupt zu viel. Aber das war meine Luſt. 
Indem ich mich zur Lehrerin ausbildete, eröffnete ſich 
mir durch den Unterricht ſelbſt der Einblick in reiche 
Schätze der Literatur. Was meiner Phantaſie Zauber⸗ 
bilder vorgaukelte, wählte ich daraus mit Vorliebe. 
Und war es ein Wunder, wenn ich aus der arm⸗ 
ſeligen Wirklichkeit enger, ſehr enger Verhältniſſe, die 
mich umgaben, ſo gern in die Armidaluſtgärten der 
Phantaſie mich flüchtete? Vermutlich hätte mir übri⸗ 
gens dieſe Lektüre nicht viel Schaden getan, wäre 
ich, nach Vollendung meiner Studien, Volksſchul⸗ 
lehrerin geworden, da in dieſem Falle die Berufs⸗ 
pflicht mich ſchon würde feſtgebannt haben auf den 
gewöhnlichen Weg, den die andern meinesgleichen 
auch gehen. Aber ich erhielt keine Anſtellung; die 
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Wahl, fo oft ich mich auch meldete, fiel immer auf 
andere Bewerberinnen; es ſchien faſt, als ob mein 
leidlich hübſches Geſicht, meine Locken und meine 
Fähigkeit, auch in ärmlichen Kleidern immer einiger⸗ 
maßen elegant auszuſehen, mir bei den geſtrengen 
Catos der Schulbehörden hinderlich ſeien. Um nun 
meinen Eltern nicht zur Laſt zu fallen, tat ich mich 
im Auslande nach einer Lebensſtellung um. Eine adlige 
Familie in Livland ſuchte für ihre jüngern Kinder 
eine deutſche Erzieherin; ich ſchrieb dorthin, ſandte 
mein Bild, meine Zeugniſſe und wurde angenommen. 
Hier trat ich nun in großartige Verhältniſſe ein, die 
in meiner alles vergrößernden und verſchönernden Phan⸗ 
taſie noch bedeutendere Dimenſionen annahmen. Der 
Luxus des Reichtums, der die arme Pfarrerstochter 
auf einmal umgab, verwirrte mich. Meine Herrſchaft 
war von jener Sorte Menſchen, bei denen es heißt: 
leben und leben laſſen. Ich nahm wie ein Glied 
der Familie an allen Vergnügungen teil, die ſich in 
dieſem Hauſe jagten. Früher war kein Tropfen Wein 
über meine Lippen gekommen: jetzt war es die ſpe⸗ 
zielle Freude des alten Herrn, des Großpapas meiner 
Schülerinnen, mich zur Kennerin fremder Weine auszu⸗ 
bilden, die das Blut mir ſchneller durch die Adern 
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jagten. Es ift für Kinder des Volkes nicht gut, an 
den Tafeln der Vornehmen zu ſitzen. Gleich den 
unſterblichen Göttern, von denen Goethes Parzenlied 
ſingt, tronen ſie auf goldenen Stühlen und bleiben; 
uns aber ſind die Stühle auf Klippen geſtellt und 
der Sturz in die Tiefe bedroht uns fortwährend.“ 

Sie ſchwieg einen Augenblick, um neue Kraft zu 
ſammeln. Auch Dr. Almeneuer ſchwieg, indem er, 
von den letzten Worten betroffen, in ſeinem Geiſte be⸗ 
dachte, ob nicht auch auf ihn dieſes Zitat in mae 
Sinne Anwen dung finden könne. 

Jetzt fuhr das Mädchen wieder fort: „In dieſen 
Kreis trat nun als Gaſt der Mann, den Sie kennen. Ich 
will ihn nicht anklagen, daß er ſich beſonderer 
Mittel bediente, um meine Leidenſchaft zu ent⸗ 
flammen. Dieſelbe loderte von ſelbſt empor, als ich 
ihn ſah. Das vorausgegangene Wohlleben in dieſem 
Hauſe hatte in mir alles ſo vorbereitet, daß es wenig 
bedurfte, mich aus meiner mädchenhaften Zurückhaltung 
auf gefährliche Pfade zu locken. Es bedurfte wenig, 
ſage ich; und hier kam mir viel entgegen. Er ſchien 
mir das Ideal eines ritterlichen Mannes. Seine 
militäriſche Haltung, ſein hoher Wuchs, die nachläſſige 
Vornehmheit ſeiner Bewegungen, das blitzende Auge 
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— alles betörte mein ſchwaches Herz, jo daß ich ihm 
zutaumelte wie eine Motte, die in die Flamme fliegt, 
die ihr den Tod bringt. Als er nun meiner Leiden⸗ 
ſchaft inne wurde und dieſelbe zu erwidern ſchien, da 
war ſein Sieg bald ein völliger. Es kam hinzu, daß 
ich ihn für ſehr reich hielt und demgemäß hoffte, durch 
ihn, wenn ich erſt ſeine rechtmäßige Gemahlin wäre, 
auf einmal allem Elend meiner Herkunft entrückt 
zu ſein und dieſer glücklichen Welt der Genießenden 
für immer anzugehören, zu der ich ſeit kurzem den 
mir ſo verderblichen Zutritt gewonnen hatte. Es 
brannte in meiner Seele ein Durſt nach Glück, wie 
ihn diejenigen nicht kennen, die immer in gleichmäßig 
behaglichen, wenn auch vielleicht beſcheidenen Verhält⸗ 
niſſen gelebt haben. Und eben darum traf mich das 
Unglück! Eines Tages erklärte mir Heinz, den ich 
jeden Abend ohne Zeugen zu ſprechen wußte, ohne 
daß ich ihm jedoch bis jetzt mehr gewährt hätte, als 
ein Mädchen gewähren darf, er ſei genötigt, noch in 
der kommenden Nacht zu verreiſen, um dem Zweikampf 
mit einem nahen Verwandten der Familie auszuweichen, 
bei der er zu Gaſt war und die er angeblich nicht durch 
ein ſolches Ereignis betrüben wolle. Ich ſage ‚angeb- 
lich“; denn da Heinz in demſelben Atemzug mich be⸗ 
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ſchwor, mit ihm zu entfliehen, die Seine zu werden fürs 
ganze Leben, ſo muß ich vermuten, eine mögliche 
Kränkung der Familie, deren Gaſtfreundſchaft er durch 
Entführung der Erzieherin doch ebenfalls verletzte, 
ſei es nicht geweſen, was ihn zu ſeiner Flucht bewog. 
Noch bis heute weiß ich es nicht zu ſagen, ob vielleicht 
Spielſchulden — er liebte hohes Spiel mit den Ka⸗ 
valieren der nächſten Landgüter — oder ob gar ein 
Verſuch falſchen Spielens ihn in dieſem Kreiſe un- 
möglich gemacht. Das aber muß ich nun leider ver⸗ 
muten, daß er mich nur entführte, um hiedurch ſeiner 
plötzlichen Entweichung vor der öffentlichen Meinung 
einen beſſern Anſtrich zu geben. Denn mit einem 
jungen Mädchen das Weite ſuchen, das halten Kava⸗ 
liere ſeinesgleichen für einen prächtigen Einfall, der 
dem Entführer eher noch einen beſſern Nimbus ver⸗ 
leiht, ſtatt ihn zu entehren. Einige Leidenſchaft des 
Blutes ſpielte ja allerdings bei ihm mit. Und ich 
Aermſte hielt dies für Liebe! In einer mir jetzt un⸗ 
glaublich ſcheinenden Verblendung warf ich mich ihm 
an den Hals. Alles, was Du beſchließeſt, iſt mir 
recht, ſagte ich. Und ſo geſchah der entſcheidende 
Schritt, der mich für alle Zeit aus den Reihen der 
ehrbaren Mädchen ausſchließt.“ 
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Die Fremde verbarg trotz der nun ſchon ein⸗ 
getretenen vollſtändigen Dunkelheit das Geſicht in 
ihren Händen und ſchien vor Scham nicht weiter 
ſprechen zu können. Endlich, nach einem ſchweren 
Seufzer, beſchloß ſie ihren Bericht folgendermaßen: 
„Unſere Flucht gelang, gelang beſonders durch meine 
Beihilfe, da ich mit der Oertlichkeit ſowohl des Land- 
hauſes, wie der nächſten Gegend aufs genaueſte ver— 
traut war. Vielleicht hat die Vorausſetzung auch 
dieſes Umſtandes dazu beigetragen, daß Heinz meine 
Begleitung wünſchte. Ein Schlitten, den er lenkte, — 
denn im vergangenen Winter iſt dies alles geſchehen, 
— brachte uns auf die nächſte Eiſenbahnſtation, wo wir 
Pferd und Schlitten zurückließen, um mit dem Kurier⸗ 
zug der deutſchen Reichshauptſtadt zuzueilen. Dort war 
es, daß ich die Kleidung anlegte, die es mir möglich 
machte, auf der Straße für einen jüngern Kameraden 
meines Geliebten zu gelten. In Wahrheit war ich 
— ſein Weib, das freilich bis zu dieſer Stunde noch 
auf die rechtmäßige Anerkennung der Anſprüche warten 
muß, die es erheben darf. 

„Sie begreifen nun alles. Seit dem März ſind 
wir in Ihr Land gekommen. Denn Heinz iſt ein 
ruheloſer Mann, der es nirgends lange aushält. Auch 
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ſteht es bedenklich mit ſeinen Legitimationspapieren, 
ſo daß ihm die Polizei überall Schwierigkeiten macht, 
wo er ſich länger niederzulaſſen gedenkt.“ 

„Entſchuldigen Sie, daß ich Sie unterbreche,“ 
warf hier Dr. Almeneuer dazwiſchen. „In dieſem 
Punkte ſind Sie doch wohl im Irrtum. Ich hörte 
Herrn von Heinzenſtorff öfter mit ſeinen Beziehungen 
zu der Geſandtſchaft ſeines Landes prahlen und ich 
habe ihn ſelbſt in Geſellſchaft eines der Geſandtſchafts⸗ 
ſekretäre auf öffentlicher Straße geſehen.“ 

„Das iſt gerade ſeine Schlauheit,“ ſagte die 
Fremde. „Solche Beziehungen weiß er anzuknüpfen, 
indem er ſich auf den kavaliermäßigen Eindruck ver⸗ 
läßt, den ſeine Erſcheinung macht. Und hat er irgend⸗ 
wo eine Anknüpfung gefunden, ſo beutet er dieſelbe 
aufs geſchickteſte aus. Er zeigt ſich dann gerne 
öffentlich neben Perſonen von Rang, um andern 
Leuten durch die Geſellſchaft, in der man ihn ſieht, zu 
imponiren. Gehen Sie aber ſelbſt zum Geſandten 
oder zu jenem Sekretär. Fragen Sie nach, ob in 
den Händen jener Herren auch nur das kleinſte Akten⸗ 
ſtück oder Papierfetzchen ſich befindet, das ihnen über 
die Perſönlichkeit dieſes Mannes ſichere Auskunft 
ge währt?“ 
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„Ich werde das morgen tun,“ ſagte Dr. Alme⸗ 
neuer. | 

Die Fremde ſchrak ſichtlich zuſammen. „Weh 
mir!“ rief ſie. „Was habe ich nun wieder da angerichtet! 
Wenn Sie dieſen Schritt tun, ſo hetzen Sie die Polizei auf 
die Ferſen des Mannes, der .. . der doch der einzige 
iſt, der mir meine Ehre zurückgeben kann!“ 

„Und wenn dieſer Mann ein gewiſſenloſer Bube 
iſt! Ein Betrüger, der überall, wo er eindringt, nur 
Unheil und eee anſtiftet?“ brauste Dr. Alme⸗ 
neuer auf. 

„Ach! ich ſehe, Sie haben Recht!“ rief die 
Fremde. „Aber ich ſehe auch, daß ich verloren bin. 
Mir kann niemand mehr helfen.“ 

Im Kiesgang, der vom Landhauſe zum Strande 
hinab führte, knirſchten die Steinchen unter nahenden 
Schritten. 

Die Fremde lauſchte hin. Dann mit plötzlichem 
Entſchluſſe, ſprang ſie auf, eilte zu ihrem Kahn und 
wollte ſich entfernen. 

„Sie wollen fort?“ ſagte Dr. Almeneuer. 

„Ja! fort! fort von dieſem Strande und fort vom 
Strande dieſes öden Lebens! Es gibt noch eine Ruhe 
für meinesgleichen.“ 
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Mit diefen Worten trat fie in den Kahn und 
ſank auf die Ruderbank nieder. Der junge Mann 
gab dem Fahrzeug einen kräftigen Stoß, ſo daß es 
flott wurde. Dann, raſch entſchloſſen, ſchwang er ſich 
in das ſchwankende Fahrzeug und ſtieß mit einer am 
Boden des Schiffchens liegenden Stange vom Ufer 
ab. Ä 

„Was wollen Sie in dieſem Schiff?“ ſagte das 
Mädchen. 

„Sie nicht allein laſſen auf dieſer nächtlichen 
Fahrt, Sie ſicher hinüber bringen. Laſſen Sie mich 
gewähren.“ Und mit ſanftem Zwange ſchob er ſie 
bei Seite und ergriff die Ruder, die er nun kräftig 
eintauchte, ſo daß die Schaluppe raſch ſich vom Ufer 
entfernte. 

Da brach das Mädchen in krampfhaftes Schluch⸗ 
zen aus und rief dazwiſchen: „Alſo doch eine Seele, 
die es treu mit mir meint! Ein Herz, dem mein Ge⸗ 
ſchick Mitleid einzuflößen vermocht hat! Wie danke 
ich Ihnen.“ 

Dann kauerte fie ſtill am Steuer und rührte 
ſich nicht mehr. Durch ſeine Begleitung hatte der 
junge Mann den Selbſtmord einer Leichtſinnigen 
verhindert. 
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Am Ufer aber ftund eine Geſtalt an derjelben 
Stelle, wo wenige Augenblicke vorher die beiden ſich 
eingeſchifft hatten. Draußen auf dem See war in 
der Dunkelheit nichts mehr zu ſehen von dem Schiffe; 
nur das Plätſchern beim gleichmäßigen Eintauchen 
der Ruder ließ ſich vernehmen und wurde ſchwächer 
und ſchwächer, je mehr das Fahrzeug ſich vom Ufer 
entfernte. Aber vorhin, als die Stimmen noch laut 
waren, hatte Dougaldine — denn ſie war die nächt⸗ 
liche Spaziergängerin — deutlich gehört, daß die 
eine Stimme die eines Weibes geweſen, die andere 
die des Mannes, dem ſie heute ſo weh getan. Aber 
was tat er jetzt an ihr? Ihr Herz krampfte ſich zu⸗ 
ſammen; ſie drückte die kleine Hand auf die ſchmer⸗ 
zende Stelle. Dann, indem es ihr unwürdig vor⸗ 
kam, hier länger nach einem Geheimniſſe hinauszu⸗ 
lauſchen, das der Zufall ihr entdeckt hatte, richtete 
ſie ſich zu ſtolzer Haltung empor, wandte ſich und 
ging den Weg zum Landhauſe hinauf. 

Drei Stunden ſpäter — Mitternacht war längſt 
vorüber — kehrte der Hauslehrer von ſeiner Fahrt 
zurück. Er hatte das unglückliche Mädchen ins 
Städtchen hinübergebracht und bis in die Wohnung 
begleitet, die ſie mit ihrem Verführer teilte. Dieſem 
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noch heute zu begegnen, war dabei ſein ſehnlichſter 
Wunſch geweſen. Doch blieb derſelbe unerfüllt. Herr 
von Heinzenſtorff war noch abweſend. Oft, ſo ſagte 
das Mädchen, kam er die halbe Nacht nicht nach 
Hauſe, indem er ſich nach Gutdünken in allen mög⸗ 
lichen Geſellſchaften herumtrieb. „Trennen Sie ſich 
von ihm,“ hatte er der Unglücklichen geraten, als er 
ſich verabſchiedete und ſie ihm unter Tränen für ſein 
ihr bewieſenes Mitgefühl dankte. „Trennen Sie ſich 
von ihm. Dieſer Mann, auch wenn er ſein Wort 
einlöſen und Ihre Verbindung zu einer geſetzlichen 
erheben wollte, kann Sie nicht glücklich machen. Be⸗ 
nützen Sie noch dieſe Nacht, in der ohnehin der 
Schlaf Sie fliehen wird; ſchreiben Sie an Ihren 
Vater. Bekennen Sie ihm alles. Bitten Sie, daß 
er Ihnen den Schutz und das Obdach des Eltern⸗ 
hauſes gewähre, damit Sie ein neues Leben an⸗ 
fangen können. Mag es immerhin ſein, daß Herr 
von Heinzenſtorff außer der ehrloſen Handlung gegen 
Sie keine eigentlichen Verbrechen begangen hat, ſon⸗ 
dern einfach zur Klaſſe jener ſchwindelhaften Kavaliere 
gehört, die durch leichtſinniges Leben, Schuldenmacherei 
und dergleichen aus der Bahn anſtändiger Pflicht⸗ 
erfüllung herausgeworfen werden, — ſo viel iſt 
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gewiß, daß er Sie nicht liebt und nicht der Mann 
iſt, an den ein weibliches Weſen ſein Geſchick ketten 
darf. Ich werde Gelegenheit haben, dem Geſandten 
oder ſeinem Sekretär Ihre Notlage zu ſchildern, und 
Sie dürfen darauf rechnen, daß IhreRückkehr in die 
Heimat wird ermöglicht werden.“ 

Nachdem fie demütig verſprochen, ganz nach die— 
ſer Weiſung zu handeln, war Dr. Almeneuer beruhigt 
über ihre nächſte Zukunft zurückgefahren und hatte, 
nach der Ankunft auf dem Landgute, leiſe ſein Zim⸗ 
mer aufgeſucht, wo er, angekleidet, ſich aufs Bett warf 
und in einen kurzen Schlummer verfiel, aus dem ihn 
nach wenigen Stunden das Zwitſchern der den Sonnen⸗ 
aufgang verkündenden Vögel weckte. 

Raſch ſprang er auf, ordnete ſeinen Anzug, ver⸗ 
ließ eben ſo leiſe, als er vor einigen Stunden es 
betreten hatte, das friedliche Landhaus und eilte, dies⸗ 
mal zu Fuß gehend, dem Bahnhof des Städtchens 
zu, um mit dem erſten Zuge nach der Stadt zu fahren, 
wo er nun, außer dem Wahlgeſchäft, das ihm über 
den zuletzt erlebten Dingen in den Hintergrund ge⸗ 
treten war, die Angelegenheit des unglücklichen Mäd⸗ 
chens und, was damit zuſammenhing, die Entlarvung 
Herrn von Heinzenſtorffs zu beſorgen hatte. 
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Auf einer Station, wo die Morgenzüge kreuzten, 
ſtreifte ſein Blick zufällig ein Coupé zweiter Klaſſe 
des landaufwärts fahrenden Bahnzuges. Ruhig 
ſchlummernd lag auf den Polſtern desſelben als einziger 
Fahrgaſt eben dieſer Herr von Heinzenſtorff. Bei 
dieſem Anblick ſchlug ſich der junge Mann vor die 
Stirn und ein Gedanke, der ihm bis dahin in aller 
Aufregung und in der auf dieſe Gemüthsbewegungen 
folgenden Betäubung nicht gekommen war, ſtellte ſich 
jetzt ein, die Erinnerung nämlich daran, daß Dou⸗ 
galdine für dieſen Nachmittag den Beſuch Herrn von 
Heinzenſtorffs erwartete. Einer unwillkürlichen Re⸗ 
gung nachgebend, ſchnellte Dr Almeneuer von ſeinem 
Sitze empor. Hinüber in den andern Zug! den 
Schläfer dort drüben wecken und ihm zurufen, daß 
man ſeine Heimlichkeit nun wiſſe! Dann zu Dougal- 
dinen eilen, ihr alles erzählen und ſie verhindern, 
daß ſie künftig dieſen Elenden bei ſich empfange, — 
das war es, was Dr. Almeneuer auszuführen vor⸗ 
hatte, als er ſich erhob. Aber ſchon ſetzten beide 
Züge ſich in Bewegung. Ein Hinüberſteigen war 
nicht mehr möglich und mit einem Seufzer des Un⸗ 
mutes ſank der junge Mann auf die hölzerne Bank 
des Waggons nieder. Er machte ſich die lebhafteſten 
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Vorwürfe, daß er dieſen Morgen gleichſam auto- 
matiſch gehandelt habe in mechaniſcher Vollziehung 
eines Gedankens, den er geſtern, als die Umſtände 
noch ganz andere waren, gefaßt hatte. Wie hatte er 
das Wichtigſte überſehen können? Die Verhinderung 
eines nochmaligen Zuſammentreffens Dougaldinens 
mit einem Menſchen von ſo anrüchigem Lebenswandel! 
Wo ſo viel auf dem Spiele ſtund, durfte wahrhaftig 
die Abſtimmung, was die Beteiligung ſeiner Perſon 
anbetraf, diesmal zurücktreten. Und die Erkun⸗ 
digung auf der Geſandtſchaft? Sie konnte auch einen 
Tag ſpäter ſtattfinden. Die Hauptſache war doch 
gewiß, daß Dougaldine rechtzeitig gewarnt wurde. 
Indem aber die Räder des Bahnzuges ſich un⸗ 
aufhaltſam drehten und den jungen Mann ſeinem 
Ziele entgegentrugen, das ihm nicht mehr ſein Ziel 
zu ſein ſchien, ſtellten ſich Gedanken ein, die ſeine 
ihm nun aufgedrängte Handlungsweiſe zu beſchönigen 
ſuchten. Am Ende war es doch wichtig, in erſter Linie 
bei der Geſandtſchaft ſich zu erkundigen, ehe man 
nach der Ausſage eines eiferſüchtigen Mädchens gegen 
einen Mann auftrat, der ſich in der vornehmen Ge⸗ 
ſellſchaft mit ſolcher Sicherheit zu bewegen ſchien. 
Und dann ſchien es eben ſo rätlich, in erſter Linie 
16 
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Herrn Fininger von allen dieſen Vorfällen zu ver- 
ſtändigen. Er mochte dann ſeine Tochter telegra- 
phiſch anweiſen, Herrn von Heinzenſtorff dieſen Nach⸗ 
mittag nicht zu empfangen. Endlich, — die Abſtim⸗ 
mung war um Mittag vorüber. Wenn ich den erſten 
Nachmittagszug nehme, — ſo ſagte ſich Dr. Alme⸗ 
neuer, — ſo bin ich frühzeitig zurück auf der Villa 
und komme eben zurecht, um den Elenden angeſichts 
Dougaldinens zu entlarven. Dieſe letztere Vorſtellung 
hatte etwas ſeiner Phantaſie beſonders Zuſagendes, 
ſo daß er ſich bei ihr beruhigte und einen Zwiſchen⸗ 
gedanken verwarf, der ihm geraten hatte, noch am 
Vormittag, Abſtimmung und alles andere im Stiche 
laſſend, nach Seeport zurückzueilen. 

Der Zug langte ſo früh in der Stadt an, daß 
Dr. Almeneuer zunächſt nichts anderes vorzunehmen 
wußte, als ſich in der Reſtauration des Bahnhofs 
durch ein Frühſtück für die bevorſtehenden Aufgaben 
des Tages zu ſtärken. Dann, als eben die Glocken 
an den Kirchtürmen der Stadt das erſte Zeichen 
zum Beſuch des Morgengottesdienſtes gaben, verfügte 
er ſich auf eine der über dem Südabhang der 
Stadt gelegenen Promenaden, von wo man, unter 
herrlichen alten Linden luſtwandelnd, des Ausblickes 
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nach den Bergen genoß. Wohl verdeckte ein vorge⸗ 
lagerter Höhenzug den See, wohin die Gedanken des 
jungen Mannes unabläſſig eilten; aber er ſah von 
hier aus doch wenigſtens die Gegend, die er dieſen 
Morgen in ſolcher Haſt verlaſſen hatte, er ſah die 
Bergrieſen, die hinter Seeport emporſtiegen, auch jene 
kühne Pyramide, auf deren luftiger Höhe er heute 
mit Dougaldine hätte ſtehen können, wenn er weni⸗ 
ger willensſtark oder weniger eigenſinnig geweſen 
wäre. Auch das glänzende Schneefeld erblickte er, 
an deſſen Fuß ſein fernes Heimatdörfchen lag. Und 
über all dem ſpannte ſich ein blauer rechter Sommer⸗ 
tagshimmel aus, wolkenlos heiter und erfüllt von den 
wärmenden Fluten des Sonnenlichts, in denen mit 
ſchwirrenden Gezwitſcher Lerchen ihr Liebesſpiel trieben: 

„Ha! Flüchtling!“ hörte er ſich auf einmal ange⸗ 
ſprochen, als er ſinnend in all die Herrlichkeit des ſchönen 
Morgens blickte. Und als er raſch ſich umwandte, 
ſah er ſeinen argentiniſchen Freund vor ſich ſtehen. 

„Kommſt Du endlich einmal wieder zur Stadt 
von Deinem Eiland, wo gewiß ein Kalypſo — oder 
iſt es gar eine männerverwandelnde Circe? — Dich 
zurückhält?“ Als Dr. Almeneuer, der dem Freunde 


nur mit ſtummem Gruße die Hand gereicht hatte, auf 
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dieſes Scherzwort nicht einging, fuhr der andere fort: 
„Im Ernſt, ich bin froh Dich zu treffen. Andern 
Falls hätte ich Dir heute oder morgen mit einem 
Briefe zu Leib gehen müſſen. Nämlich — daß Du 
es nur weißt. Ich war ſo frei, damals ſofort nach 
Buenos Ayres zu ſchreiben und Dich in Vorſchlag 
zu bringen. Seit geſtern habe ich die Antwort in 
der Taſche. Mein Vorſchlag iſt ohne weiteres ange⸗ 
nommen worden; ein ſo gutes Andenken habe ich 
drüben hinterlaſſen. Es hängt alſo nur von Dir 
ab. Du gibſt Deine Zuſage und das Anſtellungs⸗ 
patent wird Dir vom hieſigen Vertreter der Argen⸗ 
tiniſchen Republik im Namen ſeiner Regierung ausge⸗ 
fertigt. Jetzt iſt die ſchönſte Zeit zur Reiſe; und es iſt 
allerdings ratſam, daß Du Dich ſchon ein wenig in die 
dortigen Verhältniſſe eingelebt habeſt, bevor Du Deine 
eigentliche Lehrtätigkeit mit dem Herbſt beginnſt.“ 
„Ich danke Dir,“ ſagte Dr. Almeneuer und 
drückte die Hand des Freundes mit Wärme. „Du 
weißt ſelbſt nicht, wie ſehr ich froh ſein muß über 
dieſe Möglichkeit, aus den hieſigen Verhältniſſen her⸗ 
auszukommen. Aber dennoch — es iſt ſeltſam — 
die Annahme oder vielleicht auch die definitive Ab⸗ 
lehnung kann ich jetzt noch nicht ausſprechen.“ 


245 


„Zauderer! Friſch gewagt iſt halb gewonnen!“ 
erwiderte der Freund. „Die Sache drängt einiger⸗ 
maßen.“ i 

„Gut! aber auf vierundzwanzig Stunden mehr 
oder weniger kann es nicht ankommen. Biſt Du zufrieden, 
wenn Du morgen eine beſtimmte Antwort haſt?“ 

„Das iſt ein Manneswort,“ ſagte der Argen⸗ 
tinier, und damit war dieſe Angelegenheit erledigt. 
Doch ließ ſich's der Freund nicht nehmen, dem even⸗ 
tuellen Amtsnachfolger nun eine Menge Mitteilungen 
zu machen über die Verhältniſſe in Buenos Ayres, 
an ſich ſehr wiſſenswerte Aufſchlüſſe; nur daß Dr. 
Almeneuer viel zu ſehr von andern Gedanken in 
Anſpruch genommen war, um denſelben die gehörige 
Teilnahme zu ſchenken. 

Lange ſpazierten ſie in den Anlagen umher und 
oft zog Dr. Almeneuer die Uhr hervor, um zu ſehen, 
ob es endlich Zeit ſei, einen feiner Beſuche vorzu- 
nehmen. Zuletzt ſetzte er alle Rückſicht bei Seite und 
erklärte dem Freunde, er müſſe Herrn Fininger auf⸗ 
ſuchen. „Gut,“ ſagte der Argentinier, „aber wir 
ſpeiſen doch zuſammen?,, — „Wenn ich zu Mittag 
noch hier bin,“ gab Dr. Almeneuer zur Antwort. 
Und nachdem ſie für dieſen Fall das Hotet beſtimmt 
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hatten, verabſchiedeten fie ſich und der Hauslehrer 
eilte nach der Wohnung Herrn Finingers. 

Sein Gang war umſonſt. Schon war Herr 
Fininger, der dem Wahlausſchuſſe angehörte, aus⸗ 
gegangen und nun für den Vormittag jedenfalls nicht 
mehr privatim zu ſprechen. Dr. Almeneuer ſchlug 
den Weg zur Geſandtſchaftskanzlei ein; dieſelbe war, 
wie ein Anſchlag beſagte, an Sonntagen nur gegen 
Mittag für eine halbe Stunde geöffnet. Da war 
einſtweilen nichts zu machen. 

In mißmutiger Stimmung durchſtreifte der junge 
Mann die Straßen der ſonntäglich ſtillen Stadt und 
las an den Torgängen und den Eckenpfeilern die 
Wahlproklamationen, eine Lektüre, die ſeine Laune 
nicht verbeſſerte. Denn, wenn der Aufruf der ariſto⸗ 
kratiſchen Partei nur ſchlecht das Vorgefühl der kom⸗ 
menden Niederlage hinter farbloſen, matten Worten 
verſteckte, jo war der Anſchlagezettel feiner eigenen 
Geſinnungsgenoſſen in unſagbar plumpen und gehäſ⸗ 
ſigen Ausdrücken abgefaßt, ein Machwerk, deſſen ſich 
Dr. Almeneuer für ſeine Partei in die Seele hinein 
ſchämte. Selten war für eine gute Sache ſo würde⸗ 
los gewirkt worden, wie in dieſem Falle, und der 
junge Mann, der alle die perſönlichen Eindrücke Revüe 
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paſſiren ließ, die er, ſeit er in Herrn Finingers Haufe 
lebte, im Verkehr mit fein gebildeten Ariſtokraten 
gewonnen hatte, fragte ſich kopfſchüttelnd, ob denn 
Roheit und Tölpelhaftigkeit wirklich für alle Zeit zu 
den Merkmalen demokratiſcher Geſinnung gehören 
müſſe. Konnte nicht dermaleinſt ein Idealzuſtand 
eintreten, wo politiſcher Fortſchritt und Freiſinn mit 
den feinen Formen des geſellſchaftlichen Anſtandes 
und der wahren Bildung eine Allianz ſchließen würden? 
Das würde auch ein friedlicheres und harmoniſcheres 
Zuſammengehen aller Parteien im Volke ermöglichen. 
Freilich — da fiel ihm ein, daß die angeblichen 
Ritter, dieſelben Ariſtokraten, die ſich ſo gern als feine 
Leute geben, in den Mitteln der Preſſe nicht anſtän⸗ 
diger waren als ihre demokratiſchen Gegner, ja dieſelben 
in dieſem Punkt noch übertrafen. Denn in einem 
größeren Dorfe des Landes hielten fie ſich eine Zei⸗ 
tung, wie ſich etwa ein mit aller Welt zerfallener 
einſam wohnender Bauer einen beſonders böſen Hund 
hält, den er auf jedermann losläßt, der ihm über den 
Weg läuft. Dieſes Blatt leiſtete an gemeiner Be— 
ſchimpfung der Gegner das Unglaublichſte. Und doch 
war bekannt, daß verſchiedene jener feinen Herren 
in der Stadt, welche ſich auf geſellſchaftliche Bildung 
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jo viel zu Gute taten, gerade dieſes Blatt durch geiftige 
und namentlich durch materielle Beiträge unterſtützten. 
Da verblaßte dann freilich wieder der ſchlechte Eindruck, 
den ihm der plumpe Wahlaufruf der demokratiſchen 
Partei gemacht hatte. Hier war wenigſtens alles aus 
Einem Guſſe. Man gab ſich bäuriſch, wie man war. 
Dortaber verſteckte ſich hinter heuchleriſcher feiner Außen⸗ 
ſeite Seelengemeinheit, ein widerwärtiges Doppelſpiel. 
Von ſolchen Gedanken erfüllt, ging Dr. Alme⸗ 
neuer zur Kirche hinab, die als Wahllokal dienen 
mußte, und ſchrieb mit feſter Hand die Namen der 
von der freiſinnigen Partei aufgeſtellten Wahlkandi⸗ 
daten auf ſeinen Zettel. Herrn Fininger ſah er mit 
andern Herren an einem grünbehangenen Tiſche amten, 
wo die Behörde Platz genommen hatte. Er konnte 
ſich ihm in dem Gedränge nicht bemerkbar machen, 
geſchweige hoffen, mit ihm ſprechen zu können. So 
verließ er die Kirche und eilte die Straßen der Stadt 
aufwärts nach dem Sekretariat der Geſandtſchaft. 
Hier endlich gelang es ihm wenigſtens teilweiſe, 
ſeine Angelegenheit zu fördern. Ein junger, hübſcher 
Mann, der Sekretär der Geſandtſchaft, empfing ihn 
mit kalter Höflichkeit und fragte in etwas nachläſſigem 
Tone, womit er dienen könne. Dr. Almeneuer 
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nannte zuerſt ſeinen Namen und bemerkte hierauf, 
daß er, unliebſamer Weiſe, genötigt ſei, ſich um die 
Privatverhältniſſe eines dritten zu kümmern, eines 
Herrn von Heinzenſtorff. Kaum hatte er dieſen Namen 
ausgeſprochen, als die bisher gleichgültige Miene des 
Sekretärs den Ausdruck ſtraffer Spannung annahm. 
Auch in Worten trat der angehende Diplomat ſofort aus 
aller der Zurückhaltung heraus, die ſonſt zu ſeinem 
Berufe gehört. „Sie wollen ſich über Herrn von 
Heinzenſtorff erkundigen?“ rief er. „Ich ſehe Ihnen an, 
daß Sie viel eher noch über dieſen Herrn mir etwas mit⸗ 
zuteilen haben. Und Sie verbinden mich im höchſten 
Maße, wenn Sie mir alles ſagen, was Sie wiſſen.“ 

„Hiezu bin ich allerdings verpflichtet durch das 
an Herrn von Heinzenſtorff teilweiſe gebundene 
Schickſal einer Unglücklichen,“ ſagte Dr. Almeneuer. 
Und nun erzählte er dem faſt atemlos aufhorchenden 
jungen Diplomaten alles, was am geſtrigen Abend 
das fremde verlaſſene Mädchen ihm anvertraut 
hatte; auch fügte er bei, daß Heinz von Heinzenſtorff 
im Hauſe Herrn Finingers als häufiger Gaſt verkehre. 

Der junge Diplomat hatte dieſer Geſchichte mit 
immer wachſender Aufregung zugehört. Jetzt fuhr er 
vom Stuhle auf und rief im Tone des größten Ver⸗ 
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druſſes: „Das ift eine höchſt fatale Angelegenheit. 
Für mich ganz beſonders fatal! Ihnen, mein Herr, 
bin ich zu größtem Dank verpflichtet und will Ihnen 
auch offen ſagen, weshalb. Dieſer Herr Heinz von 
Heinzenſtorff, der ein eigentlicher Glücksritter zu ſein 
ſcheint, hat es vermocht, ſich die kameradſchaftliche 
Vertraulichkeit mehrerer junger Männer in hieſigen 
höheren Kreiſen zu erwerben, leider auch die meinige. 
Ich ſehe nun klar, wie er es angefangen hat. Ge⸗ 
ſellſchaftliche Zugeſtändniſſe, die der eine ihm machte, 
hat er immer wieder beim andern ausgebeutet. Daß 
er z. B. bei Herrn Fininger verkehren durfte, wuß⸗ 
ten meine Freunde und ich, und dieſer Umſtand 
allein ſchon hat ſeinen Kredit ungemein gehoben. 
Dort aber, bei Herrn Fininger, wird er wie⸗ 
derum mit ſeinen Beziehungen zu den Repräſen⸗ 
tanten ausländiſcher Staaten geprahlt haben, und 
ſo im Kreiſe herum hat er jede zufällige 
Annäherung einer irgendwie in der Geſellſchaft hoch⸗ 
geſtellten Perſönlichkeit zur Anknüpfung ähnlicher 
Beziehungen bei andern einflußreichen Leuten benützt. 
Nun aber iſt dieſer Herr von Heinzenſtorff ohne jeg⸗ 
liche Legitimationspapiere und die Polizei hat ihm 
ſchon im März, bald nach feiner Ankunft, deshalb 
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gewiſſe Schwierigkeiten gemacht. Damals nun kam 
er auf unſer Büreau und bat mich perſönlich, nach⸗ 
dem wir bereits von der Reitbahn her uns kannten, 
wo ich ihn ſehr bewundert hatte um ſeiner verwegenen 
Kunſtſtücke willen, ich möchte ihm eine Art Interims⸗ 
paß ausſtellen, indem er mir verſicherte, feine Pa- 
piere ſeien in Livland zurückgeblieben und es liege 
nur an der zufälligen Krankheit eines dortigen Freundes, 
daß er ſie nicht ſofort erhalte. Unter anderm ließ er, 
während er ſo mit mir ſprach, auch, wie zufällig, eine 
Viſitenkarte auf den Boden fallen. Als ich mich dar⸗ 
uach bückte und fie ihm zuſtellte, ſagte er in nach⸗ 
läſſigem Tone: ‚Ah! das iſt gut, daß die Karte mir 
noch einmal zu Geſicht kommt. Das iſt eine Ein⸗ 
ladung zu einem Souper bei Herrn Bankier Fi⸗ 
ninger auf dieſen Abend.“ Ich ſehe jetzt deutlich ein, 
daß dieſe Karte aus der Weſtentaſche herausfallen 
mußte, um zu rechter Zeit ihm mein Zutrauen zu er⸗ 
werben. Wirklich dachte ich bei mir, ich dürfe einem 
ſo ganz als vornehmer Kavalier auftretenden Herrn, 
der in einem ſo angeſehenen Hauſe wie das Fi⸗ 
ninger'ſche verkehre, die Gefälligkeit nicht verweigern. 
Und ſo ſtellte ich ihm, allerdings nur auf vier Wochen, 
eine Art Interimspaß aus, der eigentlich keine geſetz⸗ 
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liche Vollkraft hat, da er vom Geſandten ſelbſt nicht 
viſirt wurde. Es war einfach ein Papier, mit dem 
er ſich bei der ſtädtiſchen Polizei auf meine perſön⸗ 
liche Autorität hin eine Stündigung erwirken konnte, 
ſo daß man ihm den Aufenthalt einſtweilen geſtattete.“ 

„Jetzt iſt auch klar, weshalb er die Stadt nach 
vier Wochen verließ und in das Städtchen am See 
hinaufzog,“ warf hier Dr. Almeneuer ein. „Er 
machte wohl die richtige Rechnung, dort zunächſt um 
ſo eher von der Polizei unbeläſtigt zu bleiben, als 
das Städtchen in jedem Sommer vielen Fremden 
Unterkunft gewährt, die, als Touriſten betrachtet, 
ſelten um ihre Papiere befragt werden.“ 

„Jetzt aber iſt es doch geſchehen,“ ergriff 9 
der junge Diplomat das Wort. „Geſtern war Herr 
von Heinzenſtorff bei mir und bat mich, ihm aber⸗ 
mals einen ſolchen Interimspaß auszuſtellen. Sein 
kranker Freund in Livland ſollte geſtorben ſein, die 
Papiere desſelben lagen angeblich unter Siegel, folg⸗ 
lich auch fein eigener Heimatſchein. Sobald die Be⸗ 
hörde die Siegel löſe, werde er denſelben erhalten. Er 
drang ſehr in mich und ich war jo ſchwach, ihm aber- 
mals ein ſolches Schriftſtück auszuſtellen, nur um ihn end⸗ 
lich loszubekommen, was mir erſt ſpät abends gelang.“ 
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„Mit dem Frühzug dieſen Morgen iſt er an 
mir vorübergefahren,“ ſchaltete Dr. Almeneuer ein. 

„Und hat nun den Schein, der mich kompromit⸗ 
tirt. Denn jetzt, nach allem, was Sie mir mitgeteilt 
haben, kann ich nicht zweifeln, daß wir es mit einem 
Schwindler zu thun haben. Ich will nicht behaupten, 
daß er ein eigentlicher Strauchritter und Bauernfän⸗ 
ger ſei, noch auch, daß ihn die Polizei irgend eines 
Staates verfolge. Offizier iſt er geweſen, das iſt 
ganz ſicher. Wahrſcheinlich ſind ihm die Schulden 
ſo über den Kopf gewachſen, daß er ſein Land und 
ſeine militäriſche Stellung aufgeben mußte. Dann 
hat er da und dort ſein Glück probirt und ſucht ſich 
mit Hilfe ſeines imponirenden Auftretens wo möglich 
eine neue, ſichere Lebensſtellung zu gründen. Auf 
keinen Fall aber darf er hiezu ſich länger hinter unſerer 
Geſandtſchaft verſchanzen. Hätte ich nur das ver⸗ 
wünſchte Papier wieder!“ 

„Und nun das arme Mädchen!“ bemerkte Dr. 
Almeneuer. „Können Sie ihr zur Heimreiſe behilf⸗ 
lich ſein? 

„Ich bin in einer Patſche drin,“ ſagte kleinlaut 
der Diplomat und ſtrich ſich ärgerlich über die Haare. 
„Es geht nicht anders, als daß ich meinem Chef 


254 


ehrlich alles beichte. Er wird dann ohne Zweifel 
ſofort diejenigen Verfügungen erlaſſen, die ich von 
mir aus anzuordnen nicht im ſtande bin. Es han⸗ 
delt ſich darum, die Ortspolizei droben im Städtchen 
am See ſofort, vielleicht telegraphiſch, zu benad)- 
richtigen. Aber das muß vom Geſandten ſelbſt aus⸗ 
gehen. Ich ſpeiſe heute bei ihm. Wollen Sie ſich 
nachmittag um drei Uhr nochmals hierher verfügen? 
Dann kann ich Ihnen beſtimmte Nachricht geben.“ 
Dr. Almeneuer überlegte. Wenn er bis zu 
jener Stunde in der Stadt blieb, ſo konnte er erſt 
mit dem Abendzug im Oberland anlangen und See 
port nicht vor Sonnenuntergang erreichen. Dies 
war ihm ſehr unlieb. Anderſeits war es doch auch 
wichtig, daß in dieſer Angelegenheit beſtimmte Maß⸗ 
regeln getroffen wurden, die von der Entſcheidung 
des Geſandten abhingen. Er beſchloß daher, ſich 
nachmittags zur feſtgeſetzten Stunde hier wieder ein⸗ 
zufinden und verabſchiedete ſich von dem jungen 
Diplomaten, der ihn bis an die Tür begleitete. 
Im Gaſthof, wo ſein argentiniſcher Freund ihn 
erwartete, wurde über Tiſch weg viel über die heutige 
Wahlſchlacht verhandelt, deren Ergebnis zwar erſt in 
ſpäter Nachmittagsſtunde bekannt werden konnte, aber 
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nicht zweifelhaft war. „Die Niederlage unſerer Patri⸗ 
zier,“ rief ein dicker Herr, der an der Wirtstafel 
das große Wort führte, „dieſe Niederlage iſt ganz 
ähnlich dem, was drüben jenſeits des Atlantiſchen 
Ozeans längſt den Indianern paſſirt iſt. Auch die 
Indianer nehmen für ſich eine gewiſſe Legitimität in 
Anſpruch. Sie waren zuerſt da. Dann kamen die 
Einwanderer. So ſind es auch hauptſächlich die von 
auswärts Eingewanderten, die allmälig unſere Patri⸗ 
zier in ihrer eigenen Stadtburg beſiegt haben. Aber 
warum iſt es den Indianern ſo ergangen? Weil ſie 
ſich andern Verhältniſſen nicht anpaſſen konnten. 
Weil ſie glaubten, ohne Büffeljagd gebe es kein Leben. 
Es gibt aber ein Leben des Ackerbaus und der In⸗ 
duſtrie. Und, wenn die Zeit einmal dazu da iſt, muß 
man verſtehen, zu rechter Stunde Pfeil und Bogen 
aus der Hand zu legen. Die Lokomotive iſt auch 
eine ſchöne Waffe. Aber unſere Patrizier verſtehen 
ihre Zeit beinahe ſo wenig, als ein Sioux oder 
Schwarzfußindianer ſie verſteht. Sie bleiben bei 
Pfeil und Bogen und ihrer ganzen alten Armatur. 
Und ſo verlieren ſie mit jedem Tag mehr Boden 
unter den Füßen. Es iſt ein tragiſches Geſchick. 
Wer hiſtoriſchen Sinn hat, muß es bedauern. Es 
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handelt ſich ſchließlich doch um die Nachkommen alter 
Heldengeſchlechter, die den Namen unſerer Stadt zu 
einem anſehnlichen gemacht hatten. Aber der moderne 
Menſch hat zu Sentimentalitäten nicht mehr Zeit. 
Knaben beweinen etwa das Schickſal der ausſter⸗ 
benden Indianer. Das unſerer Patrizier wird mes 
nigſtens dadurch gemildert, daß die meiſten noch auf 
hübſchen Gütern ſitzen, wo ſie eine Weile fortfahren 
mögen, in ihrer Art Büffel zu jagen und Prärie⸗ 
ſtrohfeuerchen anzuzünden, um ſich dafür zu tröſten, 
daß ſie fortan von dem letzten Poſten der ſtädtiſchen 
Verwaltung ausgeſchoſſen ſind.“ 

Obſchon in dieſen Worten des dicken Herre 
viel Wahres lag, fühlte ſich Dr. Almeneuer doch 
durch den etwas rückſichtsloſen Ton, in dem ſie ge- 
ſprochen wurden, innerlich geärgert. Doch enthielt 
er ſich jeder Gegenbemerkung. Auch wäre zu einer 
ſolchen ſein Geiſt dermalen nicht frei genug geweſen. 
Eine Unruhe erfüllte ſein Inneres. Immer wieder 
ſchweiften ſeine Gedanken nach Seeport, zu Dou⸗ 
galdinen, und beinahe hätte er die zweite Unterredung 
mit dem Geſandtſchaftsſekretär fahren laſſen und den 
frühen Nachmittagszug benützt. Doch hiezu war es 
nun ſchon zu ſpät geworden. 
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So fand er ſich pünktlich um drei Uhr auf dem 
Bureau der Geſandtſchaft ein. Der junge Diplomat 
empfing ihn mit heiterer Miene. „Es iſt alles geord⸗ 
net,“ ſagte er. „Die Polizeibehörde droben im Städt⸗ 
chen am See iſt bereits telegraphiſch verſtändigt, daß 
Herr von Heinzenſtorff kein Recht hat, ſich auf den 
von mir ausgeſtellten Schein zu berufen. Mein Chef 
war gnädig; ich bin mit einer kleinen Naſe davon⸗ 
gekommen. Und was das arme Fräulein betrifft, ſo 
möge ſie nur vertrauensvoll ſich an uns wenden. 
Wir werden ihr zur Heimreiſe behilflich ſein. Wollen 
Sie ihr dies mitteilen?“ 

Dr. Almeneuer verſprach, ſpäteſtens am andern 
Tage das verlaſſene Mädchen aufzuſuchen und ihr 
auszurichten, was ihm hier aufgetragen wurde. Wir 
dürfen ſchon hier einſchalten, — da der fernere 
Gang der Ereigniſſe uns für dieſe Mitteilung nicht 
mehr den Anlaß gewährt, — daß Dr. Almeneuer 
dieſe Pflicht erfüllte und daß die Verlaſſene ſpäter 
ihre Heimat erreichte, wo ſie von einem Vater aufgenom⸗ 
men wurde, der zu oft ſchon das Gleichnis vom verlornen 
Sohne ſeinen Zuhörern in Erbauungsſtunden ausge⸗ 
legt hatte, um die Nutzanwendung desſelben nicht auch 


ſeinem eigenen verlorenen Kinde gegenüber zu machen. 
17 
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Für den Augenblick aber war alles Sinnen Dr. 
Almeneuers auf die Heimkehr nach Seeport gerichtet. 
Er hätte dorthin fliegen mögen und in ſeiner Unge⸗ 
duld ging er zu Fuß zwei Stationen weit, bis der 
von der Stadt um fünf Uhr nachmittags abfahrende 
Zug ihn erreichte und nach dem Städtchen am See 
brachte. Ein Schiff erſt zu mieten, ſchien ihm zu 
langſam für ſeinen Zweck. Was der Weg um das 
untere Ende des See's durch Krümmung länger war 
als die gerade Linie über den See, das hoffte er 
durch ſchnelles Gehen einzuholen. 

Die Landſtraße qualmte vom Staub ſchnellfah⸗ 
render Wagen, auf denen frohgelaunte Menſchen von 
ihrem Sonntagsausfluge heimkehrten. Die rote Abend⸗ 
ſonne ſchien quer hinein in die am Boden wandeln⸗ 
den Wolken, die bis in die grünen Wieſen ihren Pu⸗ 
der ablagerten. Wildes Jauchzen ertönte manchmal 
von einem Fuhrwerk oder aus einem Wirtshauſe ſeit⸗ 
wärts der Straße. Dem haſtig Dahinſchreitenden kam 
es vor, der Tumult ſeines Innern erfülle ringsum 
die ganze Landſchaft. Mit jedem Schritt wuchs ſeine 
Unruhe und ein nagendes Vorgefühl, er werde in ir⸗ 
gend einer Beziehung zu ſpät eintreffen. 

Endlich ſah er die großen Silberpappeln am 
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weſtlichen Ende des Landgutes und die Platanen des 
Ufers und die andern Baumkronen alle, die das 
Haus dem Blicke entzogen. Auch einen Teil des 
Gartens vermochte er zu überſchauen, nicht jedoch 
den Strand und den Hafen. | 

Wenige Minuten ſpäter trat er durch das Git⸗ 
tertor, deſſen künſtliches Schloß er mit gewohntem 
Handgriff zu öffnen wußte, in den Kiesweg, der von 
der Straßenſeite her zur Villa führte. Am Tor 
lehnte im Geſpräch mit dem Kutſcher Jüliette, die 
den erhitzten und beſtaubten jungen Mann mit etwas 
ſpöttiſchen Blicken anſah. Er hatte ſchon die Frage 
auf der Zunge, wo das Fräulein ſei, unterdrückte 
dieſelbe jedoch, indem er das Unpaſſende derſelben 
noch zur rechten Zeit einſah. „Iſt Amadeus vom 
Berge zurückgekehrt?“ fragte er bloß. Non, Mon- 
sieur,“ antwortete Jüliette, die ſoeben noch mit dem 
Kutſcher deutſch geſprochen hatte. „Monsieur Ama- 
dee n’est pas encore de retour.“ Er ging an 
dem ſchnippiſchen Ding vorüber und eilte auf ſeine 
Stube, von wo er den Ausblick nach mehreren Seiten 
des Gutes hatte und alſo ſelbſt nach Derjenigen 
Umſchau halten konnte, die er ſuchte. Mit einem 


Sprung war er am Fenſter. Dort — dort unten 
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am Hafen jtund fie. Ganz in ein weißes Sommer⸗ 
kleid gehüllt, ragte ihre hohe Geſtalt am Ufer. Und 
ſie ſchien allein zu ſein. Ein Seufzer der Erleich⸗ 
terung löste ſich aus der Bruſt des jungen Mannes. 
Raſch entfernte er den Staub aus ſeinen Kleidern 
und kühlte Geſicht und Hände im Waſſerbecken. 
Dann, den Hut wieder aufſetzend, eilte er die 
Treppe des Hauſes hinab und durch den Speiſeſaal 
nach der Veranda, wo Fräulein Martha, Herrn 
Finingers Schweſter, gedankenvoll am Gitter der 
Brüſtung lehnte. Ein Buch, das ſie in Händen 
hielt, — es waren Gerocks „Palmblätter“, — 
ſchien ihr Stoff zu Betrachtungen überirdiſcher Art 
geboten zu haben. Der junge Mann wollte ſie 
in ihrer Sonntagsabendandacht nicht ſtören, grüßte 
ſtumm und ſtieg die Stufen hinab, den Weg nach dem 
Strande einzuſchlagen. Immerwährend behielt er 
dabei die weiße Geſtalt im Auge, die dort am Ufer 
weilte. Weshalb nur ſtund ſie an jener Stelle, unbe⸗ 
weglich, einer Statue gleich oder jener Iphigenie, „das 
Land der Griechen mit der Seele ſuchend?“ Ha! jetzt 
— eben hob ſie den Arm und in der Hand 
flatterte das Taſchentüchlein und winkte — winkte 
nach einem fernen Gegenſtande draußen im See. 
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Ein Schwindel drohte die Blicke des jungen 
Mannes zu verdunkeln und die zwei nächſten Schritte tat 
er wie ein Taumelnder. Dann nahm er ſich zuſammen 
und war in wenigen Augenblicken drunten am Strande. 

Der Kies knirſchte unter ſeinen Tritten. Da 
wandte ſich die weiße Geſtalt des Mädchens dem 
Ankömmling zu. Wem winken Sie? hätte er ihr am 
liebſten ſtatt jedes Grußes zugerufen. Aber er be⸗ 
herrſchte die Wallung und verbeugte ſich förmlich, 
indem er ein leiſes „Guten Abend, Fräulein!“ hören 
ließ. Sie gab den Gruß mit Kopfnicken zurück und 
ſagte bloß: „Ah! da ſind Sie zurück von Ihrem 
Siege?“ Er ſuchte ſich zu faſſen und erwiderte, 
indem er nach dem leichten Konverſationston rang: 
„Wenn Sie die Abſtimmung in der Stadt vielleicht 
meinen Sieg zu nennen belieben, ſo muß ich Ihnen 
doch melden, daß man offiziell noch kein Reſultat 
kennt.“ Sie ſchwieg und wandte ſich wieder nach 
dem See, indem ſie mit aller Sehkraft ihrer klaren 
Augen nach einem ſehr fernen Gegenſtande zu ſuchen 
ſchien. Dr. Almeneuer tat dergleichen, letzteres nicht 
zu bemerken. Und, um nicht wortlos hier neben ihr 
zu ſtehen, verſuchte er abermals, ein Geſpräch anzu⸗ 
knüpfen und ſagte klopfenden Herzens: „Und — 
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mein Fräulein .. . . wie, wenn ich fragen darf, iſt 
Ihnen der Tag vergangen? Daß Amadeus noch nicht 
zurück iſt, habe ich bereits vernommen.“ 

Sie wandte ſich ihm wieder zu und diesmal in 
einer Weiſe, die ihn alſobald ahnen ließ, ſie gedenke 
ihm etwas Beſonderes zu ſagen. Denn voll kehrte 
ſie das Antlitz ihm zu, hob es langſam, richtete die 
Augen wie zwei zum Abſenden von Geſchoſſen bereite 
Bogen wider ihn, verzog dann den Mund zu jenem 
unſagbar ſpöttiſchen Lächeln, das ihn ſo oft ſchon 
verwundet hatte, und dann, dann ſprach ſie langſam, 
faſt nach jedem Worte abſetzend, durchweg aber in 
einem angenommenen nachläſſigen Tone: „Wie mir 
der Tag vergangen iſt? Nun — ein ſchöner Sonn⸗ 
tag war's. Ein etwas langer Sommertag. Man 
hat ſehr viel Zeit an ſolchem Tage. Faſt mehr als 
gut iſt. Ich habe Croquet geſpielt — zu zweien. 
Herr von Heinzenſtorff war auch da. Wir ſind auch 
ein wenig auf dem See geweſen. Und dann ...“ 
— eine Pauſe — „dann habe ich mich auch verlobt.“ 

Die letzten Worte kamen ſo ganz beiläufig und 
gleichſam nebenſächlich heraus. 

Dr. Almeneuer glaubte zu erſtarren. Er fühlte 
ſich tötlich getroffen. Weh mir! nun iſt alles aus! 
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tönte es in ſeinem Herzen. Und ſeinem Geiſte ſtellte 
ſich auch auf einmal klar vor, warum alles aus war. 
Nicht, weil dieſe Verlobung, von der er ja wußte, 
wie leicht ſie mit Einem Worte rückgängig zu machen 
war, ſie ihm durch ein mit einem andern geknüpftes 
Band hätte rauben können. Aber, daß ſie ſo zu 
handeln vermocht hatte, daß es ihr möglich geweſen 
war, aus Aerger, aus Luſt ihm weh zu tun, ihn zu 
ſtrafen, den Mann, von dem er nicht glauben konnte, 
daß ſie ihn liebe, ihm ſelbſt vorzuziehen, daß ſie ſo 
ihr eigenes beſſeres Gefühl mit Füßen getreten, ihre 
Seele verleugnet hatte, — das, er fühlte es, trennte 
ſie von ihm auf ewig. 

„Warum erſtaunen Sie?“ ſagte Dougaldine, 
der ſein ſtarrer Blick und ſein Schweigen unerträg⸗ 
lich wurden. „Wie? kein Glückwunſch? Ah; ich habe 
Ihnen den Namen meines Auserwählten nicht ein⸗ 
mal genannt. Doch Sie erraten ihn ohnehin. Dort 
fährt er auf dem See.“ i 

Dr. Almeneuer ſchwieg noch immer. 

„Alſo wirklich keine Gratulation?“ ſagte das 
Mädchen mit der hartnäckigen Grauſamkeit, die dem 
Weibe eigen iſt, wenn es einmal dazu kommt, ſich 
zu rächen, und in der es dann am rückſichtsloſeſten 
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ſchwelgt, wenn es ſich ſelbſt mit jedem Stiche ver⸗ 
wundet, den es dem Gegner beibringt. 

„Ich werde ... Ihrem Herrn Vater meinen 
Glückwunſch ... darbringen,“ ſagte endlich Dr. Al⸗ 
meneuer und wollte gehen. 

„Und warum nicht mir?“ nahm Dougaldine 
wieder das Wort. „Da bin ich weniger zurück⸗ 
haltend.“ Sie hielt einen Augenblick inne; ihre 
mädchenhafte Keuſchheit ſträubte ſich, das zu ſagen, 
was ihr im Sinne lag. Aber es hatte ſie zu ſehr 
gequält, es mußte endlich heraus. Und ſo ſchloß ſie: 
„Ich beglückwünſche Sie zu der angenehmen nächt⸗ 
lichen Fahrt, die Sie geſtern abends gehabt mit ....“ 

„Mit! mit! vollenden Sie!“ rief der junge 
Mann. „Aber Sie können es nicht. Sie ahnen 
nicht, wie nahe dieſe Fahrt Sie anging und dieſe 
Ihre Verlobung. Gott! was rede ich? ich verrate, 
was ich Ihnen nicht ſagen darf. Ihre Ohren ſind 
zu rein, das zu hören .. 

„Was Sie tun!“ ſprach ſie wie außer ſich und 
bereute im nächſten Augenblicke ſchon das böſe Wort. 

„Was ich tue?“ gab der junge Mann zornig 
zurück. Wäre er welterfahrener geweſen, erfahrener 
beſonders im Verſtändnis der Frauenſeele, er hätte 
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nicht in Zorn auflodern können. Er würde auf ein⸗ 
mal begriffen haben, daß nur die falſche Deutung 
ſeiner geſtrigen nächtlichen Fahrt mit einem weib⸗ 
lichen Weſen in Dougaldine dieſe übereilte Rache an 
ihm, die Verlobung mit Herrn von Heinzenſtorff 
bewirkt hatte und Jubel über dieſe Entdeckung hätte 
ſeine Seele erfüllen müſſen. Denn, wer ſich ſo 
furchtbar zu rächen verſuchte für vermeintlichen Un⸗ 
glimpf und Abfall, der liebte, liebte leidenſchaftlich. 
Aber der junge Mann dachte in dieſem Augenblicke 
an nichts anderes, als an die Ungerechtigkeit, die in 
Dougaldinens Vorwurf lag und deshalb rief er erzürnt: 
„Was ich tue? Wenn etwas ſchmachvoll Unwürdiges 
in dieſen letzten vierundzwanzig Stunden hier auf See⸗ 
port geſchehen iſt, von mir wenigſtens geſchah es nicht.“ 

Jetzt loderte auch das Mädchen empor. „Von 
mir vielleicht?“ fragte ſie heftig. 

„Wenigſtens ſind Sie das Opfer eines N 
Betruges. Und — o! daß ich es ſagen muß — das 
nicht ſchuldloſe Opfer!“ Dumpf ſprach er dieſe Worte. 

Sie trat ihm einen Schritt näher. „Jetzt ver⸗ 
lange ich die volle Wahrheit,“ ſagte ſie mit feierlichem 
Ernſt. „Nicht länger dieſe halben Andeutungen. 
Sie ſind mir Aufklärung ſchuldig.“ 
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Er beſann fich einen Augenblick, dann brach er 
los: „Wohlan! Erfahren Sie es, da Sie es durchaus 
wiſſen wollen. Der Mann, mit dem Sie ſich heute 
verlobt haben, iſt ein Unwürdiger, den vielleicht heute 
noch die Behörde zur Rechenſchaft zieht, wenn auch 
nicht für Verbrechen, ſo doch wegen ungenügenden 
Aus weiſes über ſeine mehr als zweifelhafte Perſön⸗ 
lichkeit. Dis iſt jedoch nicht das Schlimmſte. Er 
hat ein eigentliches Verbrechen — in meinen Augen 
wenigſtens — dadurch begangen, daß er ein armes, 
allzu vertrauendes und allerdings auch zu leichtſinniges 
Mädchen, die Gouvernante einer ruſſiſchen Familie, 
verlockte, mit ihm zu entfliehen. In Männerkleidern 
iſt ſie ihm gefolgt und hat bei ihm gewohnt. Ihr 
und ihm ſind Amadeus und ich auf jener Bergreiſe 
begegnet, wo Herr von Heinzenſtorff das ſeltſame 
Zwitterding, das er bei ſich hatte, uns als einen jungen 
Reiſekameraden vorſtellte. Dort drüben, wohin ihn 
jetzt ſein Schiffchen getragen, dort lebt ſie. Von dort 
kam ſie ſelbſt zu Schiffe geſtern hieher, die arme, von 
wahnſinniger Eiferſucht betörte, die vernommen hatte, 
Herr von Heinzenſtorff huldige hier einem andern 
Weſen ihres Geſchlechts. Nach ihm wollte ſie aus⸗ 
ſpähen. Zufällig kam ich mit ihr ins Geſpräch. Und 


267 


— als fie mir ihr Herz ausgeſchüttet hatte und ich 
befürchten mußte, die Verzweifelnde möchte auf einſamer 
nächtlicher Rückfahrt ihr Leid in den tiefen See verſenken 
wollen, da habe ich ſie hinübergefahren und bewacht.“ 
„Mein Gott! mein Gott! was ſagen Sie mir 
da?“ hauchte Dougaldine. Und plötzlich ergriff ſie, 
wie im Nebel umhertaſtend, mit letzter Kraft die Hand 
des jungen Mannes. Dann verſank ihr die Welt in 
Dunkel; der Anfall einer Ohnmacht ſchloß die Augen 
des ſonſt ſo ſtarken Mädchens und warf es willenlos 
in die Arme Deſſen, der dieſe köſtliche Laſt jetzt — 
und dann niemals wieder — umſchloß. Sie lag an 
ſeinem Herzen. Halb geöffnet waren die Lippen ihres 
von Schmerz verzogenen Mundes. Seiner ſelbſt nicht 
mehr mächtig, ſchloß er dieſen Mund, der ihm ſo unſag⸗ 
bares Leid zugefügt, mit einem heißen, leidenſchaftlichen 
Kuſſe der Liebe und zugleich des herbeſten Schmerzes. 
Da erwachte ſie aus ihrer Betäubung. Fragend, 
aber nicht zürnend, ſah ſie ihn an. Beinahe ſchien es, 
als ob ſie darauf warte, daß der Kühne den Beweis 
ſeiner Liebe erneue. In dieſem Augenblicke ſchallte 
jenſeits des Landhauſes von der Straße her ein 
jauchzender Ruf des heimkehrenden Amadeus. Dou⸗ 
galdine richtete ſich auf. Sie ſtund wieder frei. 
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Dr. Almeneuer hatte feinen Arm zurückgezogen, ſobald 
er bemerkte, daß ſie ſeiner Hilfe nicht bedurfte. Jetzt 
trat er auf die Schaluppe zu, deren Eiſenkette nur 
leicht um den Uferpflock geſchlungen war. Er löfte 
die Kette. 8 

„Was tun Sie? wohin wollen Sie?“ fragte das 
Mädchen mit bebender, unſicherer Stimme. 

„Fort!“ gab der Mann zurück. „Ich ſende 
Ihnen den Kahn durch einen vertrauten Fiſcher zurück. 
Ihrem Herrn Vater werde ich ſchreiben. Umarmen 
Sie Ihren Bruder und grüßen Sie ihn von mir. 
Sagen Sie ihm, was Sie wollen.“ 5 

„Was haben dieſe Abſchiedsworte zu bedeuten?“ 
fragte Dougaldine. Sie zitterte am ganzen Leibe. 
Und hätte der harte Mann den Blick ihrer jetzt von 
Tränen verſchleierten Augen geſehen, — aber er wich 
ihren Blicken aus, — es wäre ihm unmöglich geweſen, 
ſeinen Vorſatz auszuführen. So aber ſprach er mit 
einer Stimme, die deſto rauher klang, je mehr er noch 
mit ſich ſelbſt zu kämpfen hatte: 

„Dieſer Abſchied bedeutet, daß ich unter einem 
Dache nicht ſchlafen kann, wo ich den höchſten 
Schmerz meines Lebens erfahren habe. Ich Tor! 
ich Tor! ich wähnte mich gewürdigt. Und ein Streit 
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um nichts, eine Laune, ein böſer Verdacht dazu haben 
genügt, daß, nur damit mein Herz bluten müſſe, ein 
Anderer, ein Nichtswürdiger, alles das für ſein 
ganzes Leben zugeſtanden erhalten ſollte, wonach ich 
kaum in der tiefſten Heimlichkeit meiner Seele als 
nach dem höchſten Erdenglücke zu trachten gewagt hatte. 
Jetzt — jetzt ſehe ich ein, zu ſpät, daß jener kalte 
Blick, mit dem Sie einſt, auf jenem Balle, meine 
Aufforderung zu einem Tanze abwieſen, mich hätte 
warnen ſollen! Er enthielt mein ganzes Schickſal. 
O! warum bin ich in Ihre Bahn gezogen worden, 
aus meiner glücklichen Dunkelheit in dieſe Sonnen⸗ 
nähe? Doch das iſt nun vorbei. Dem Schlechteſten 
haben Sie das Himmelskleinod hingeworfen und ich 
ziehe als abgewieſener Bettler von dannen.“ 

Bei dieſen letzten Worten hatte er dem Schiffe 
einen leichten Ruck gegeben, war dann ins Fahrzeug 
geſprungen und ſtieß ab, ohne Dougaldine mehr an⸗ 
zuſehen, auch ohne zu ſprechen. Denn nun rollten 
Tränen, denen er nicht zu wehren vermochte, über 
ſeine Wangen. Wütend über dieſe Zeichen unmänn⸗ 
licher Schwäche legte er ſich mit aller Kraft in die 
Ruder und das Schiff entfernte ſich vom Ufer. 

Hätte ſie ihn jetzt zurückgerufen! hätte ſie ihrem 


270 


armen Herzen Luft gemacht mit dem ehrlichen Auf- 
ſchrei des Schmerzes, hätte ſie ihm geſtanden: Du 
böſer, harter Mann! Nur aus übergroßer Liebe zu 
Dir und aus übergroßem Leid über die vermeinte 
Untreue iſt es geſchehen, daß ich ſo töricht mein Leben 
an jenen Unwürdigen wegwerfen wollte. Und nun 
ich Dir die Erlöſung, die Rettung danke, ſo nimm 
dieſes Leben, nimm es hin und ſei glücklich, wie ich 
es mit Dir fein werde — hätte fie jo zu ihm ge- 
ſprochen, er würde nicht widerſtanden haben, er wäre 
zurückgekehrt. Sein Zorn über ihre Selbſtwegwerfung 
an einen von ihm gehaßten Menſchen würde vor dem 
beſeligenden Vollglück ihrer Liebe hingeſchmolzen ſein. 

Das Herz in ihr ſchrie. Aber keine Silbe kam 
über ihre Lippen. Wohl glaubte ſie zu erſtarren in 
ihrem Jammer, als er ins Schiff getreten war und vom 
Lande abſtieß. Aber mächtig ſtund in ihr auf der 
Stolz der Jungfrau und der Stolz der Patrizierin. 

Wie? ſie — ſie ſollte dieſen Mann zurückrufen, 
der ſich von ihr losſagte, wenn auch freilich mit Wor⸗ 
ten, die ein glühendes Geſtändniß ſeiner Liebe waren, 
aber zugleich auch Worte ewiger Trennung? Nimmer⸗ 
mehr! Wohl trug dieſes Schifflein ihr ganzes Lebens⸗ 
glück und jeder Ruderſchlag ging mitten durch ihr Herz 
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und ihre Seele. Aber er floh vor ihr; ſo mußte es 
ſich erfüllen, wie er es in ſeinem harten Mannesſtolze 
wollte. Ihre Seele durfte nicht niedriger gemutet 
ſein als die ſeinige. 

Das jedoch konnte ſie nicht hindern, daß ſie in 
ſtarrer Selbſtvergeſſenheit dem kleinen Boote nach⸗ 
blickte aus weit geöffneten Augen. Und er, das Ant⸗ 
litz dem Lande zugewandt, aber es geſenkt haltend, 
ruderte unaufhaltſam, als ob es dem größten Glück ent⸗ 
gegenzueilen gälte. Und ging doch die Fahrt ins Elend! 

Jetzt flog das Schiff um die Landzunge und 
entſchwand; erſt viel ſpäter mochte es ganz fern drau⸗ 
ßen im See wieder ſichtbar werden. Da erſt, als 
alles zu ſpät war, war ihr Stolz gebrochen. Heiß 
atmend und in eine Flut von Tränen ausbrechend, 
warf ſie ſich auf den Raſen am Strande; aber ihr 
feines Taſchentuch, das ſie von vorhin noch in der 
Hand hielt, das drückte ſie in den Mund, auf daß 
kein Laut ihres ſchluchzenden Jammers zum Verräter 
ihres Gemütszuſtandes werde. 

So lag ſie, bis Bruno, das treue Tier, ſie 
plötzlich mit Liebkoſungen überfiel. Schnell richtete 
ſie ſich auf, denn ſie vernahm auch die Schritte ihres 
Bruders, der jetzt an den See hinabeilte, um nach der 
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Bergfahrt mit einem kühlen Bade ſich zu erfriſchen. 
Er hatte ſie von fern auf dem Raſen liegen ſehen 
und fragte ſie, indem er ſie begrüßte: „Haſt Du 
hier geſchlafen, Schweſter?“ 5 

„Ja,“ antwortete ſie gefaßt, „geſchlafen und 
auch geträumt.“ . 

Es war der Traum ihres Lebens geweſen, der 
an dieſem Abend ein Ende nahm. 

Eine Woche ſpäter ſtund ein junger Mann auf 
dem Verdeck des nach Argentinien beſtimmten Steamers 
„Neptun“ und ſah um die Abendſtunde die Küſte 
Europas in grauer Dämmerung verſchwinden. 
Es war das Kap Finiſterre. „Finis terræ!“ ſagte 
der junge Mann melancholiſch vor ſich hin. „Ja! 
Das Ende des Landes meiner Jugend, meiner Liebe, 
meiner ſeligſten Hoffnung! Finis terre!“ 
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